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Deutſche Heeresberichte.
Großes Hauptquartier, 23. Jannar 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Nenville (nördlich von Arras) bemächtigten ſich unſere

Truppen nach einer erfolgreichen Minenſprengung der vorder-
ſten feindlichen Stellung in einer Breite von 250 Metern; wir
machten 71 Franzoſen zu Gefangenen. Jn den Argvunnen
beſetzten wir nach kurzem Handgranatenkampf ein feindliches
Grabenſtüct. Militäriſche Anlagen öſtlich von Belfort wurden
mit Bomben belegt.

Die Lage auf dem öſtlichen und dem Balkan,-
Kriegsſchauplatz iſt unverändert.

E.roßes Hauptquartier, 24. Januar 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplag,

Rege Artillerie und Fliegertätigkeit auf beiden Seiten.
Ein feindliches Geſchwader bewarf Metz mit Vomben,
von denen je eine auf das biſchöfliche Wohngebäude und in
einen Lazaretthof ſie. Zwei Zivilperſonen wurden
getötet, acht verwundet. Ein Flugzeug des Geſchwaders
wurde im Luftkampf abgeſchoſſen, die Jnſaſſen ſinv gefangen.

Unſere Flieger bewarfen Bahnhöfe und militäriſche Anlagen
hinter der feindlichen Front; ſie behielten dabei in einer Reihe
von Luftkämpfen die Oberhand.

Oeſtlicher Kriegsſchauplat,
Nördlich von Dünga burg wurde von unſerer Artillerie ein

ruſſiſcher Ciſenbahnzug in Vrand geſchoſſen.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Ein von griechiſchem Boden aufgeſtiegenes feindliches Flug-

zeuggeſchwader belegte Bitolj (Monaſtir) mit Bomben. Meh-
rere Einwohner wurden getötet vvoer verletzt.

(W. T. B.)
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Die Waffenſtreckung der Montenegriner nimmt
ihren Fortgang. Die öſterreichiſch- ungariſchen Truppen traten
zu dieſem Zweck. jede Feindſeligkeit unterlaſſend, den Vormarſch
in das Jnnere des Landes an. Die montenegriniſchen Sol
daten haben, wo ſie mit unſeren Abteilungen zuſammentreffen,
die Waffen abzugeben und können, wenn dies ohne Widerſtand
geſchieht, in ihren Heimatsorten unter angemeſſener Aufſicht
ihrer Beſchäftigung nachgehen. Wer Widerſtand leiſtet, wird
gewaltſam entwaffnet und kriegsgefangen abgeführt.

An zahlreichen Punkten des Landes wurden die Waffen
niedergelegt. An der Nordoſtfront von Montenegro ergaben
ſich in den letzten Tagen über 1500 Serben Die Adriag-
pe Antivari und Dulcigno wurden von unſeren Truppen
Heſetzt.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Auf der Höhe Dolzok, nördlich von Vojan, am Pruth, ſpreng-

ten wir vorgeſtern abend einen ruſſiſchen Graben durch Minen
in die Luft. Von der 300 Mann ſtarken Beſatzung konnten nur
einige Leuten leberrd geborgen werden. Jn der Nacht von
geſtern auf heute vertrieben unſere Truppen den Feind in dem
ſelhen Raume aus einer ſeiner Verſchanzungen. Nordweſtlich
von Uscieczko iſt eine von uns eingerichtete Brückenſchanze ſeir
längerer Zeit das Kampfziel zahlreicher ruſſiſcher Angriffe.
Faſt jeden Tag kommt es zu Nahkämpfen. Die braven Ver-
teidiger halten allen Anſtürmen ſtand. Südlich von Dubno
griff der Feind heute früh nach ſtarker Artillerievorbereitung
unſere Stellungen an. Er wurde mit ſchweren Verluſten zu
rückgeſchlagen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Am Tolmeiner Brückenkopf, im weſtlichen Abſchnitte des Kar-

niſchen Kammes und an einzelnen Teilen der Tiroler Front
fanden Geſchützkämpfe ſtatt. Jm Ranme von Flitſch
wurde ein Angriff einer ſchwächeren feindlichen Abteilung am
Rombonhang abgewieſen. Einer unſerer Flieger warf auf
Magazine der Italiener in Borgo Bomben ab.

Ein ruſſiſcher Sieg im Kaukaſus?
Jm amtlichen ruſſiſchen Schlachtberichte vom

22. Januar wird mitgeteilt: Die Verfolgung des Zentrums
der türkiſchen Armeen, welche ſich überſtürzt aus der Gegend
des Tortumſees zurückzieht, dauert an. Wir machten Ge
ſangene, erbeuteten Waffen, Munition und Proviant. Koſaken,
die als nächſtes Marſchziel die Forts von Erzerum haben, mach-
ten Hunderte der türkiſchen Nachhut nieder und nahmen mehr
als 1000 Mann gefangen. Der Reſt der Nachhut floh
nach Erzerum. Unſere Artillerie beſchoß die Befeſtigungen
von Erzerum. Schwarzes Meer. Am 21. Januar haben
unſere Torpedoboote 40 Segelſchiffe nahe der anatoliſchen Küſte
verſenkt.

Die Kämpfe an der perſiſchen Grenze. Konſtantinopel,
23. Januar. Nach Meldungen von der perſiſchen Grenze haben
Abteilungen türkiſcher Truppen und eingeborener Kazieger am
16. Jannar die Stadt Ken gawer zwiſchen Kermanſchah und
Hamadan beſetzt und aus den Händen der Ruſſen befreit.
Die türkiſchen Truppen und die eingeborenen r ſetzen
ihren Vormarſch fort. Sie haben die Städte Aſſadabad,
Ehoj und Parkam wieder in Beſitz genommen
und ein ruſſiſches Reiterregiment, welches von Maraga aus
einen Angriff in der Richtung auf Miandoab unternahm,
zurückgeſchlagen; es verlor hierbei etwa 100 Tote. Ein anderes
euſſiſches Regiment iſt ſüdlich von Urmia geſchlagen worden
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iebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Rveiſe.

Während im öſterreichiſchen Heeresberichte verſichert wird,
daß die Waffenſtreckung der Montenegriner ihren Fortgang
nimmt, kiegen aus franzöſiſcher und italieniſcher
Quelle Nachrichten vor, in denen behauptet wird. daß die Mon-
tenegriner im Ernſte niemals an die Niederlegung der Waffen
gedacht bätten, ſondern weiterkämpfen würden. Das Angebot
cines Waffenſtillſtandes an Oeſterreich ſei nur ein ſchlauer
Schachzug geweſen, durch den man nur habe Zeit gewinnen
wollen. Ueber dieſe Vorgänge veröffentlicht das monte-
negriniſche Generglkonſulat in Rom folgende
Depeſche, die ihm aus Brindiſi von dem montenegriniſchen
Miniſterpräſidenten Muſchkovic zugegangen iſt: Da die letzte
Phaſe des Krieges in Montenegro weiter beſprochen wird, dürfte
es nützlich ſein, dem Publikum folgendes mitzuteilen: Der
Meinungsaustauſch mit den öſterreichiſchen Militärbehörden
war aus zwei Gründen nötig geworden: erſtens durch den FallTer Lowtſchen Stellungen den wir zu vermeiden gehofft hatten,
und zweitens durch den Einzug des Feindes in Cetinje. Die
Schritte wegen eines Waffenſtillſtandes
zielten einzig und allein dahin, Zeit zu ge-winnen, um den Rückzug und die Fortſchaffung
der r a und Skutari zu ſichernund zu vermeiden, daß die ü r montenegriniſchen Trup-
ven, die ſich an den anderen Fronten viel weiter von Podgoritza
entfernt befanden, abceſchnitten wurden, ſowie um Zeit zu
haben die ſerbiſchen Truppen aus Podgoritza und Skutari nach
Aleſſio und Durazzo zu ſchaffen. Es ift ſicher, daß auf dieſe
Weiſe die 5ſterreichiſchen Truppeninihrem Vor-
marſch um mindeſtens eine Woche aufgehalten
wurden. Die Blätter ziehen im allgemeinen mit Abſicht
irrtümliche Schlüſſe, aber die maßgebenden montenegriniſchen
Faktoren werden das Publikum bald über die Ereigniſſe, die
ſich in Montenegro abgeſpielt haben, aufklären können, Ereig-
niſſe, über die das Publikum unglücklicherweiſe ſehr ſchlecht
unterrichtet wurde. Die montenegriniſche Armee unter dem
Befehl des ehemaligen Miniſterpräſidenten Generals Vukotie
ſetzt den W gegen den Feind fort, in der Abſicht, ſich mit
der ſerbiſchen Armee zu vereinigen.“

Wenn nun auch nicht alles ſtimmt an dieſer Darſtellung
der Dinge, ſo ſpricht doch andererſeits manches dafür, daß die
Waffenſtreckung in Montenegro keine allgemeine iſt und die
Oeſterreicher vom alten geriſſenen Nikita ein wenig düpiert
worden ſein mögen. Er hat ſich übrigens auf und davon ge
macht, zunächſt bei ſeinem Schwiegerſohn in Jtalien Zuflucht
geſucht. und ſich von hier nach Lhon begeben, wohin der Sitz
der montenegriniſchen Regierung verlegt worden iſt. Da alſo
in Montenegry ſelbſt eine Regierung ſo gut wie nicht mehr be-
iteht, ſo weiß man eigentlich nicht, mit wem die öſterreichiſche
Heeresführung verhandelt. Wie verlautet, blieben nur Prinz
Mirko und drei Mitglieder der Regierung in Montenegro auf
ausdrücklichen Wunſch des Heeres, das den Kampffort-
ſetzt; vom „Kronprinzen“ Danilo wird behauptet, daß er
auf ſeiten Oeſterreichs ſtehe. Daß die Lage in Montenegro
von Klarheit recht weit entfernt iſt, geht ſchon aus dieſen wider
ſprechenden Meldungen zur Genüge hervor.

Ob es aber Montenegro vorzieht, mit Oeſterreich- Ungarn in
Friedensver handlungen einzutreten oder ob es den
Kampf nutzlos fortſetzt, vermag im Grunde an den tatſäch-lichen Verhältniſſen wenig zu ändern, und dann höchſtens
von Bedentung bei dem ſpäteren Friedensſchluſſe ſein. Die
vollſtändige Eroberung ihres Landes vermögen die Monte-
negriner jetzt nicht mehr abzuwenden ſie, wird bei weiterem
Widerſtande nur noch etwas längere Zeit in Anſpruch nehmen.
Mit der Beſetzung von Antivari und Dulcigno können
die öſterreichiſchen Truppen in ihrem Vormarſche einen wei
teren bemerkenswerten Erfolg verzeichnen, der beſonders in
Jtalien ſehr nnangenehme Gefühle auslsſen dürfte.

Der griechiſche König klagt an.
Londoner Blätter veröffentlichen eine Unterredung des

Athener Korreſpondenten der Aſſociated Preß mit Köni
Konſtantin. Der König, der ſehr erregt war, ſagte: Es iſt
die reinſte Heuchelei, wenn England und Frankreich
von der Verletzung der Neutralität Belgiens und Luxemburgs
reden, nachdem, was ſie mir getan haben und noch tun. Die
verbündeten Truppen haben viele griechiſche Jnſeln und einen
großen Teil Mazedoniens okkupiert. Sie machen die militä-
riſche Rotwendigkeit geltend. Unter dem Zwange der militäri-
ſchen Notwendigkeit iſt Deutſchland in Belgien eingedrungen
und hat Luxemburg okkupiert. Es iſt zwecklos, zu ſagen, daß
die Mächte, die jetzt die Neutralität Griechenlands verletzen,
ſie nicht garantiert hätten, wie dies bei Belgien der Fall war,
denn die Neutralität von Korfnu iſt von England, Frankreich,
Rußland, OeſterreichUngarn und Preußen garantiert, und
worin liegt die militäriſche Notwendigkeit, die Brücke von
Demir Hiſſar zu zerſtören? Was iſt ferner die Notwendigkeit
für die Okkupation von Korfn? Die Serben hätten leichter
nach Jtalien und Albanien gebracht werden können als nach
Korfu. Die Verbündeten ſagen, daß ſie griechiſche Gebiete
vokkupierten, um Baſen für die Unterſeeboote ausfindig o
machen aber die Wien Geſandtſchaft in Athen, die 2
Pfund Sterling für Jnformationen angeboten hat, die zur Ent
deckung einer Unterſeebootsbaſis führen würden, hat niemals
eine Nachricht üher eine ſolche in Griechenland erhalten, und
niemals find Unterſeeboote von Griechenland aus mit Vorräten
verſorgt worden. Die Geſchichte der Balkanpolitik der Ver
bündeten iſt ein großer Fehler nach dem anderen, und aus
Werger, weil alle dieſe Berechnungen fehlgeſchlagen ſind, ſuchen
ne Griechenland das Ergebnis ihrer eigenen Dummheit aufzu
hürden. Am Beginn des Krieges waren 80 Prozent der Grie-
chen dem Vierverbande günſtig; heute würden v 20 Prozent
ihre Hände rühren, um den Verbandsmächten zu helfen.

Die Freilaſſung der Saloniki-Konſuln ſoll dank der Da-
zwiſchenkunft der amerikaniſchen Regierung bevorſtehen.

Türkiſche Truppen an der griechiſchen Grenze ſollen in der
Gegend von Gümüldſchina bis Sufli feſtgeſtellt ſein.

Wie ſteht's in Montenegro?

m

Paris 22. Januar. Wie dem Journal aus Rom gemeldet
wird, hat Jtalien alle Entſcheidungen über Alba-
nien dem Kriegsrat des Vierverbandes in Lon-
don übertragen.

Serbiſcher Anſchlag auf den Balkanzug. Am Donnerstag
haben ſerbiſche Banditen auf den Balkanzug wäh-
rend ſeiner Fahrt durch von bulgariſchen Truppen beſegtes
früher ſerbiſches Gebiet mehrere Schüſſe ar eben. DerChef der bulgariſchen Militärverwaltung befah ſharffte Be
wachung der Gleiſe und leitete eine ſtrenge Unterſuchung ein,
von deren Ergebnis die Härte der Beſtrafung aller an der
Bahnlinie liegenden Ortſchaften abhängen wird.

Die neuen Reichsſteuern.
„Kriegsſteuern“ keine Steuergrundſätze!

Jm Vordergrunde der inneren Politik ſteht die Frage, wekse
neuen Steuern wird die Reichsregierung dem Reichstag im
März präſentieren? Noch immer hüllt ſich die Reichsregierung
hierüber in Schweigen. Lediglich nachſtehende, offenbar von
offiziöſer Seite ſtammende Notiz geht durch die Blätter:

„Die Verhandlungen zwiſchen dem Reichsſchatzamt und den
übrigen Reichsämtern ſind ſo weit gediehen, daß das Etats-
geſetz bis Mitte Februar im Bundesrat zur Beſchlußfaſſung vor-
liegen wird. Auf jeden Fall wird der Reichstag bei ſeinem
Zuſammentritt Mitte März die Vorlage vorfinden. Jm
Gegenſatz zu dem Etat für 1915 werden im nächſten Etat die
fortlaufenden Ausgaben der Heeres- und Marineverwaltung
nicht mehr aufgenommen werden, weil ſie aus dem Anleihe-
fonds beſtritten werden. Die einmaligen Ausgaben des Heeres-
und Marieetats werden dagegen auch weiter im Etat er-
ſcheinen, weil ſie aus laufenden Einnahmen gedeckt werden
müſſen. Durch das Fehlen der fortlaufenden Ausgaben dieſes
Etats tritt eine Entlaſtung der Ausgabenſeite um etwa 1100
Millionen Mark ein. Dagegen ſteigern ſich auf der Ausgaben-
ſeite die Aufwendungen für den Zinſendienſt, die ſich bei dem
gegenwärtigen Stande der Kriegsanleihen auf zwei Milliarden
belaufen, von denen eine Milliarde bereits im Etat für 1915
enthalten iſt. Jede weitere Kriegsanleihe, die im Laufe dieſes
Jahres aufgenommen wird, erhöht naturgemäß die Ausgaben
für die Verzinſung ſchon im Etat für 1916. Außerdem fehlen
im nächſten Etat die rund 320 Millionen aus dem Wehrbeitrag
Jnfolgedeſſen würde der Etat trotz der erheblichen Verminde-
rung der Ausgaben für Armee und Marine nicht zu balancieren
ſein, wenn nicht neue Einnabhmequellen erſchloſſen würden. Zu
dieſem Zwecke werden, wie ja bekannt, einige Steuer
vorlagen mit dem Etat im Reichstage vorgelegt werden.

Eine Regierungserklärung.
Jn der Polemik gegen eine Berliner Korreſpondenz der

Kölniſchen Volkszeitung führt das Regierungsblatt Nordd
Allgem. Ztg vom Sonnabend abend unter der Rubril
Kriegsſtenern an der Spitze des Blattes hierüber aus

„Wie der Reichsſchatzſekretär in der Dezembertagung dee
Reichstags mitteilte, kann der Reichshaushalt für 1916-17 ohne
neue Einnahmen nicht ins Gleichgewicht gebracht werden
Hier liegt eine zwiwmgende Not wendigkeit vor. An
geſichts des mit aller Sicherheit vorauszuſehenden Fehlbetragee
des ordentlichen Etats für das kommende Rechnungsjahr wäre
ein Verzicht auf Kriegsſteuern nicht länger zu per
treten. Jeder andere Weg ſei es eine Defizitanleihe, ſei ee
die Deckung der Zinſen der Kriegsſchuld aus neu aufzunehmen
den Anleihen, wäre eine un verantwortliche Finanz
gebarung, die überdies von unſeren Feinden als Zeichen
finanzieller Unzulänglichkeit zur weiteren Aufpeitſchung der
Kursleidenſchaft mißbraucht werden würde. Wir müſſen auch
im Kriege die Ordnung in unſerem laufenden Reichshaushalt
aufrechterhalten. Das deutſche Volk hat ſo glänzende Proben
ſeiner finanziellen Kraft in der Zeichnung auf die Kriegs
de Zan abgelegt, daß ein Zweifel an ſeiner Fähigkeit, die für
die Balancierung des ordentlichen Reichshaushalts erforder
lichen Mittel trotz der Kriegsteuerung im Steuerwege
aufzubringen, keinen Augenblick geſtatlet iſt. Ebenſowenis
ein Zweifel an ſeiner Bereitwilligkeit. Ueber das Wie
wird die Einigung erzielt werden. Wo ein Wille iſt, iſt auch ein
Weg. Die Vorſchläge der verbündeten Regierungen werder
im Zuſammenhalt mit den Steuermaßnahmen, die in der
Einzelſtaaten und Kommunen notwendig e ſind, eine

erechte, die ſchwächeren Schultern nach Möglichkeit ſchonende
Verteilung der Laſten bringen. Es wäre eine kleinmütige Ein
ſchätzung des im Kriege neugeborenen Gemeinſinns der Par-
teien, wenn man annehmen wollte, daß die Parteien unfähie
ſeien, ſich über die notwendig gewordenen Kriegsſteuern z
einigen. Es wäre ein ſchlechter Burgfrieden, der nur durck
die Preisgabe von Staatsnotwendigkeiten erhalten werder
würde. Die Tatſache, daß erſt nach dem Friedensſchluß über
den Neubau der tat a e e endgültig zu be,
ſchließen ſein wird, beſeitigt nicht die Notwendigkeit, während
des Krieges die Reichsfinanzen vor einem Verfall zu be-
wahren. Dagegen wird dieſe Tatſache den Parteien die Ver
ſtändigung unter ſich und mit den verbündeten J
erleichtern; denn es handelt ſich jetzt nicht um die affung
dauernder Verhältniſſe, ſondern um Notbehelfe, die
der Nachprüfung und der Einordnung in die endgültige Reichs
finanzverfaſſung unterliegen, nicht um Grundſätze ſon
dern um Kriegsmaßnah men.“

Kriegsſtenern! Notbehelfe! Das ſind die Janberworke, mit
denen die Regierung um die Klippen der neuen Steuergeſet-
gebung herumzukommen hofft. Wie der Reichstag bisher
Kriegskrediten gegenüber ſich die größte Selbſtbeſchränkung
auferlegt und ſie ohne Vorbehalt genehmigt hat, ſo glaubt die
Regierung wahrſcheinlich, daß, wenn ſie die neuen Stenern
mit dem Namen Kriegsſteuern belegt und ſie als Notbehelf
ausgibt, ihrer Annahme auch ohne jeden Widerſtand ſicher zu



ein. Sie wird ſich darin täuſchen, wenigſtens in die
Linke des Reichstags in Frage kommt. Bei der Sozialdemo
kratie iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſie die Steuern eingehend-
ſter Prüfung unterzieht, auch wenn es Kriegsſteuern ſein
ſollen, und das Berliner Tageblatt fündigt auch für die liberalen
Parteien eine kritiſche Würdigung der neuen Steuern an. Es
ſagt: „Man kann nur wünſchen, daß die Entwürfe dazu bei-
zeiten veröffentlicht werden, damit eine unbeeinflußte Kritik
möglich iſt; die Kritik nicht zu behindern, entſpricht durchaus
der hohen Einſchätzung des Gemeinſinns der Parteien worauf
das Regierungsblatt mit Recht vertraut. Die Berufung auf
den „Burgfrieden“ wird mit ebenſoviel Recht abge-
lehnt, damit wird nachgerade Mißb rauch getrieben. Nur
ein abgekartetes Spiel hinter den Knliſſen, das die Oeffent-
lichkeit vor vollendete Tatſachen ſtellt, könnte dem Burgfrieden
gefährlich werden.“

Jm übrigen hat es freilich die Regierung in der Hand, ſich
die ſchärfſte Kritik des Volkes zu erſparen wenn ſie nämlich
Steuern vorſchlägt, die die Kriegsgewinne treffen und
ausſchließlich die Beſitz enden belaſten. Aber ob ſie das
wollen wird und ob ſie das wollen darf das ſteht dahin.
Die Jntereſſen der beſitzenden Klaſſen ſind ſo gut organiſiert,
daß ſie wohl das Ohr der Regierung finden dürften. Die Ar-
beiterklaſſe hat auf der Hut zu ſein!
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Ein Loblied auf den Erwerbsſinn ſang in der
ſächſiſchen Erſten Kammer der ſächſiſche Finanz-
niniſt er. Er behandelte die Steuerfrage, war natür-
lich gegen direkte Reichsſteuern und verſicherte, daß alle
Zundesſtaaten und natürlich auch das Reich darin einig ſeien,
daß die direkten Steuern den Einzelſtaaten verbleiben müß-
ten. Der Miniſter gab dann offen zu, daß die indirekten
Reichsſteuern und Zölle die Lebenshaltung verteuern; aber
dieſe Wirkung werde ausgeglichen durch weitgehende ſoziale
Fürſorge für die Unterſchichten des Volkes“. Jm Anſchluß
an dieſe kühne Behauptung führte er aus:

„Es iſt ein jeder geſunden Wirtſchaflsordnung feindliches
Streben, wenn man den Wohlhabenden und Reichen
einen möglichſt großen Teil ihres Einkom-mens wegſtenern will, um es ihnen zu er ſchweren
oder un möglich z3 machen, ihr Vermögen und
damit ihr Einkommen weiter zu vermehren.
Die Volkswirtſchaft bedarf zu ihrem Gedeihen ſtarker natür-
licher Triebkräfte. Eine dieſer Triebkräfte iſt der Erwerb s-
ſinn. Dieſer hat dem deutſchen Kaufmann, dem deutſchen
Induſtriellen den Weltmarkt erobert; er hat den deutſchen Land-
wirt angefeuert, ſeine Produktion ſo zu ſteigern, daß ſie den
Jnlandsbedarf nahezu deckt; er iſt neben dem deutſchen Jdea-
ſismus und der deutſchen Vaterlandsliebe der Schlüſſel
zu der vielgerühmten Anpaffungsfähigkeit.durch die unſere Friedensinduſtrie alsbald nach Kriegsaus-
bruch ſich in eine Kriegsinduſtrie zu verwandeln vermocht hat.
Aberden Erwerbsſinnals ſolchen zudämpfen,wäre eine volks wirtſchaftliche Torheit. Dieſe
Torheit aber würden die eſed gebe er. wenn ſie zur
d h der hohen Einkommen vorſchrit-ten, bloß um die natürlichen Unterſchiede zwi-
ſchen Reich und Arm zu verringern. Lähmt man
durch übermäßige direkte Steuern den Erwerbsſinn, ſo ſchwächt
man damit zugleich den Spartrieb und die Kapitalbil-
dung und damit notwendige Vorbedingungen jedes blühen-
den Wirtſchaftslebens.“

Aus England.
Was Asquith den Arbeitern über die Dienſtpflicht verſpricht.

London, 283. Januar. Die Wochenſchrift Statesman erfährt,
daß Asquith ſich gegenüber der Arbeiterdeputation, die er letzte
Woche empfangen hat, ausdrücklich in beſtimmteſter Weiſe ver-
pflichtete, die in der vorliegenden Dienſtpflichtbill ent-
haltenen Maßregeln künftig nicht zukerweitern, weder
würde der Dienſtzwang während des Krieges auf die Ver-
heirateten angewendet, noch die Dienſtpflicht nach dem
Kriege fortgeſetzt werden. Er könne natürlich nicht vor-
her ſagen, was etwa eine künftige Regierung vor-
ſchlagen werde, aber er ſelbſt werde an derartigen Plänen
keinen Anteil nehmen; wer ſpäter eine erweiterte Dienſtpflicht
wolle, müſſe ſeine Stelle einnehmen.

Engliſche Regierung, Munitionsſchwierigkeiten und Gewerk
ſchaften. London, 21. Januar. Asquith erklärte im Unter-
hauſe, die Regierung habe alle Mittel geprüft, um die not-
wendige Zahl von gelernten Arbeitern für die Munitions-
fabriken zu bekommen, und ſie ſei zum Schluß gekommen, daß
allein die Einſtellung von halbgelernten, ungelern-
nen und weiblichen Arbeitern ſie in die Lage ver-
ſetzen könne, die nötigen Mengen von Munition herzuſtellen.
Es ſei ganz unmöglich, die heimiſche Produktion von Munition
durch ausländiſche Leiſtungen zu erſetzen, ſelbſt wenn dieſe
unbegrenzt vermehrt werden könnten, da dies ungeheure An
forderungen an das Land und auch an die Schiffahrt ſtellen
und unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten würde. Die Ver
treter der großen Gewerkſchaften hätten verſprochen, den Plan
ver Regierung zu unterſtützen, da man ſehe, daß die Maßregeln
nur während des Krieges gelten ſollten. Asauith ſagte, er be
dauere, ſagen zu müſſen, daß das, was bisher erreicht wurde,
in beklagenswerter Weiſe hinter den Erforderniſſen des jetzt
Notwendigen zurückbleibe.

Engliſche Kriegspenſionen. Der Finanzſekretär des Kriegs-
amtes hat im Unterhauſe bekanntgegeben, daß die Koſten der
engliſchen Kriegspenſionen wöchentlich 45 000 Pfund Sterling
(900 000 Mk.) betragen.

Luftangriff auf England. London, 23. Januar. Reuter.
Das Preſſeburegu teilt mit: Unter Benutzung des hellen Mond-
lichtes kam heute Nacht 1 Uhr ein feindliches Flugzeug an
unſere Oſtküſte. Es warf ſchnell hintereinander 9 Bomben ab
und kehrte ſeewäris zurück. Kein militäriſcher oder maritimer
Schaden wurde angerichtet, aber Privateigentum erlitt einigen
Swhaden. Eine Brandbombe verurſachte ein Feuer, das um
2 Uhr gelöſcht wurde. Zwei Ziviliſten ſind getötet,
zwei Männer, eine Frau und drei Kinder leicht ver-
wundet.

Torpedierung. Saloniki, 23. Januar. Ein deutſches
Unterſeeboot hat heute vormittag einen engliſchen Fracht-
dampfer torpediert, welcher darauf ſtrandete; die Beſatzung iſt
gerettet. Lloyds melden: der engliſche Dampfer Trematon
wurde zum Sinken gebracht, die Mannſchaft wurde gerettet.

Von den Kämpfen in Kamerun. London, 21. Januar.
(Reutermeldung.) Amtlich. Nach der Beſetzung von Jaunde
in Kamerun am 1. Januar wurden nach verſchiedenen Rich-
tungen Kolonnen ausgeſchickt, um den Feind nach der Küſte zu
drängen und ihm den Rückzug nach ſpaniſchem Gebiet abzu
ſchneiden. Eine dieſer Kolonnen befreite 17 Engländer und
7 bürgerliche franzöſiſche Gefangene ſowie drei franzöſiſche
Offiziere und Unteroffiziere. Bis zum 18. Januar liefen
Berichte ein, daß die Deutſchen Ebolowa und Akonolinga ge-
räumt hätten. Der deutſche Gouverneur Ebermeyer und der
dentſche Kommandant Oberſt Zimmermann erreichten das
ſpaniſche Gebiet. Weiter ſüdlich an der ſpayiſchen Grenze
wird gekämpft. Dort trachten zwei kleine franzöſiſche Kolonnen
von der Küſte und dem Franzöſiſchen Kongo her den Feind
zu verhindern, nach ſpaniſchem Gebiet auszuweichen.

r

Amey de Vot ut n ark, 31. Jan.Seit meht a e d. de u ter e hen l
Deutſchland, beſonders Briefe, Zeitungen und Zeitſchriften,
nicht mehr eingetroffen, ſo daß man annehmen kann, daß die
deutſche Poſt von Anfang Dezember den amerikaniſchen
Adreſſaten nicht mehr in die Hände gelangt ſind. Wahrſchein-
i n nstiſche Schiffe die Poſtbeutel für Amerika be-
chlagn ihnet.

Pariſer Frauen für den Frieden.
Am 2. Januar verſammelten ſich ungefähr 1500 Frauen,

Ehefrauen eingezogener Mitglieder des Seemannsverbandes,
in der großen Halle des Pariſer Gewerkſchaftshauſes, um ihre
monatlichen Unterſtützungsbeiträge von ſeiten der Gewerk-
ſchaften entgegenzunehmen: Sebaſtian Faure hielt eine ein-
drucksvolle Anſprache zugunſten des Friedens, die be-
geiſterten Beifall fand, und es wurde einſtimmig ein den
Frieden fordernder Beſchluß gefaßt. Sebaſtian
Faure iſt daraufhin vom Miniſter des Jnnern vorgeladen und
von ihm gewarnt worden, die Friedensagitation weiterhin
fortzuſetzen.

Franzöſiſche Parlamentskommiſſion für die Front.
Paris, 23. Januar. (W. T. B.) Die Geeinigten

Sozialiſten haben der Kammer folgenden Beſchlußantrag
unterbreitet: Die Kammer wolle beſchließen, daß eine ſtän-
dige Abordnung von 44 Mitgliedern die monat-
lich wechſeln, unter den kämpfenden Truppen weilen
ſoll; ohne in die militäriſchen Anordnungen einzugreifen, ſollen
ſie das Recht haben, auf ihre Gefahr die ganze Front, auch
die Feuerlinie zu bereiſen. Wenn während ihrer Anweſen-
heit militäriſche Opemtionen im Gange ſind, ſollen ſie bei
den kämpfenden Truppen oder Stäben der beteiligten Armeen
ſein und ihnen folgen dürfen. Das militäriſche Kommando
muß den Abgeordneten alle Mittel zur Erfüllung ihrer Auf-
gabe bereitſtellen.

Auf Antrag Renanldels hielt die Partei ihren früheren An-
trag auf Bildung eines gemeinſamen Organismus,
der die Täligkeit der Kammer und des Senats in Verbin-
dung bringen ſoll, aufrecht.

Politiſche Aeberſicht.
Militarismus, Schutzzoll, Sozialdemokratie.

Die Kölniſche Volkszeitung, das führende Zentrumsblatt, befaßt
ſich in einem Leitaufſatz mit der künftigen politiſchen Entwicklung
in England. Der Verfaſſer legt dar, daß ſich ein ſo kunſtvolles
Syſtem wie die allgemeine Wehrpflicht nicht in wenigen Jahren
ſchaffen laſſe; ſie ſei ein lebendiges Syſtem, das ſich von ſelber
weiterbilden und verjüngen müſſe. Es wird dann weiter geſagt:

„Wenn England jetzt die allgemeine Wehrpflicht während des
Krieges bekommt, dann wird das großbritanniſche Reich ſie auch
im Frieden behalten. Das engliſche Volk ſoll auch im Frieden
die allgemeine Wehrpflicht tragen müſſen, mit allen Laſten,
allen perſönlichen und ſachlichen Opfern. Die finanziellen Opfer
der allgemeinen Wehrpflicht werden England zur Einfüh-
rung des Schutzzollſyſtems zwingen. Damit wird
England die Lebenshaltung ſeiner Arbeiter und des
r engliſchen Volkes verteuern, wie nun einmal
ie landwiriſchaftlichen und ſonſtigen Wirtſchaftsverhältniſſe

liegen. Das wird zu politiſchen Konſequenzen führen. Ein
engliſcher Parlamentarier ſetzte mir vor ein paar Jahren ein-
mal auf einer Reiſe die Gründe auseinander, weshalb das hoch
induſtrielle England keine ſozialdemokratiſche Partei von der
Bedeutung und Art wie Deutſchland habe. Er nannte dafür
zwei Gründe: das Fehlen des „Militarismus“, den er mit der
allgemeinen Wehrflicht gleichſetzte, und das Fehlen des Schutz
zollſyſtems. Der von England frivol heraufbeſchworene
Weltkrieg wird England den „Militarismus“ und das Schutz-
zollſyſtem gleichzeitig als Erfolge bringen. Damit wird
England eine Sozialdemokratie im eigenen
Lande großziehen, die es bis jetzt nicht in dieſer Art
und Stärke kannte. Jm Augenhlick, wo England eine ſtarke
Sozialdemokratie als politiſche Partei im eigenen Lande er-
hält, wird das bisherige politiſche Syſtem Englands zu-
ſammenbrechen. England und das engliſche Volk werden eine
Zeit ſchwerer innerpolitiſcher Kriſen und Kämpfe durch-
zumachen haben.“

Die Charakteriſierung des Schutzzolles, wie ſie hier
in einem führenden Blatte der Zentrumspartei geſchieht, ver-
dient feſtgehalten zu werden: 1. Der „Schutzzoll“ wird nicht
eingeführt, um die Produktion des eigenen Landes gegen die
ausländiſche Konkurrenz zu ſchützen, ſondern um die finanziellen
Laſten der allgemeinen Wehrpflicht zu decken. 2. Der „Schutz-
zoll verteuert die Lebenshaltung der Arbeiter und des ganzen
Volkes in England!

Die neuen Beſtimmungen über die Familien
Unterſtützung

werden im Reichsanzeiger vom Sonnabend, 22. Januar, amt-
lich bekanntgegeben:

Nach den neuen Beſtimmungen werden Unterſtützungen im
Falle der Bedürftigkeit auch gewährt den Familien: der Mann-
ſchaften, die ſich in Erfüllung ihrer geſetzlichen aktiven Dienſt-
pflicht befinden, der Freiwilligen auf Kriegsdauer
(Kriegsfreiwilligen), der Reichsangehörigen, die ander Klgteht aus dem Ausland infolge feindlicher Maß-
nahmen verhindert oder vom Feinde verſchleppt
worden ſind.

Anſpruch auf Familienunterſtützung haben fortan:
a) elternloſe Enkel, b Stiefeltern, Stiefgeſchwiſter, Stief-
kinder und c) die ſchuldlos geſchiedene Ehefrau,
der nach S 1578 des Bürgerlichen Geſetzbuchs der Ehemann den
Unterhalt zu gewähren verpflichtet iſt, dgd) uncheliche, mit
in die Ehe gebrachte Kinder der Ehefrau, auch wenn der Ehe-
mann nicht der Vater iſt, e) Pflegeeltern und Pflegekinder.
Elternloſe Enkel über 15 Jahre ſowie die unter b, d und e auf-
eführten Perſonen haben den Anſpruch indeſſen nur, wenn
ie von dem Eingetretenen unterhalten wurden oder das Unter-

haltungsbedürfnis erſt nach erfolgtem Dienſteintritt hervor-
getreten iſt.

Bedürftigkeit iſt anzunehmen und wenigſtens der
Mindeſtſatz zu zahlen, wenn nach der letzten Steuerveranlagung
das Einkommen des in den Dienſt Eingetretenen und ſei-
ner Familie in den Orten der Tarifklaſſe E 1000 Mk. und
weniger, in den Orten der Tarifklaſſen C und D 1200 Mk. oder
weniger, in den Orten der Tarifklaſſen A und B 1500 Mk.
oder weniger beträgt. Sind die tatſächlichen Einnahmen der
Unterſtützungsberechtig'en gegenüber der Steuerveranlagung
weſentlich niedriger oder höher oder beſteht keine Steuerver-
anlagung, ſo hat der Lieferungsverband das Jahres-
einkommen ſelbſtändig feſtzuſtellen. Dies gilt nach näherer
Beſtimmung der Landeszentralbehörden auch für die Bundes-
ſtaaten, in denen Einkommenſteuer nicht erhoben wird; Elſaß-
Lothringen gilt in dieſer Hinſicht als Bundesſtaat. Ein An-
ſpruch beſteht in der Regel nicht, wenn der in den Dienſt Ein-
getretene mit ſeiner Familie am Einkommen keinen Ausfall
erleidet, oder wenn ſonſtige Tatſachen die Annahme recht-
fertigen, daß eine Unterſtützung nicht benötigt wird.

S 4 beſtimmt: Die der Ehefrau zuſtehenden Mindeſt-
beträge werden auf monatlich 15 Mk., die den ſonſtigen Be-
rechtigten zuſtehenden Mindefſtbeträge auf monatlich 7,50 Mk.
feſtgeſetzt. Die Beſtimmungen des S 4 treten mit Wirkung
vom 1. November 1915 rückwirkend in Kraft.

Kleine politiſche Nachrichten.
Ein geheimer Ausſchuß für auswärtige Angelegenheiten in

Schweden. Der König von Schweden beauftragte den Reichstag
mit der Bildung eines ſogenannten „Geheimen nen
der die Aufgabe haben wird, in Fragen der auswärtigen Poli-
tik beratend der Regierung zur Seite zu ſtehen. Bei der Zu-
ſammenſetzung der Kammern iſt die Wahl von 6 Konſervativen,
83 Liberalen und 3 Sozialdemokraten wahrſcheinlich. Die
Einrichtung ſtammt aus der Zeit Guſtav Adolfs, der angeſichts
der ernſten Lage 1627 zum erſtenmal einen derartigen Aus-
ſchuß berief.

„Aufſchub“ der chineſiſchen Monarchie. Der japaniſche Ge-
ſandte in Peking teilte der japaniſchen Regierung telegraphiſch
mit, daß die chineſiſche Regierung amtlich einen Aufſchub
der Errichtung der Monarchie bekannt macht, da die inneren
Unruhen eine Aenderung des urſprünglichen Planes, die
Monarchie zu r Februar zu proklamieren, not-
wendig machten. Der Aufſchub iſt von unbeſtimmter Dauer.
Den Beamten in den Provinzen iſt Mitteilung gemacht worden.

UAms tägliche Brot.
Gegen die Verteuerung der Kartoffeln!
Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen ſchreibt:
Die angekündigte Erhöhung der Kartoffelhöchſtpreiſe ruft

überall große Beunruhigung hervor. Sie erbittert die arme
Bevölkerung um ſo mehr, weil ſie mit dem paſſiven
Widerſtande der Landwirte begründet wird, während
doch lediglich erhöhte Geſtehungskoſten für eine unvermeidliche
Preiserhöhung ins Feld geführt werden dürften. Es liegen
aber zahlreiche einwandfreie Sachverſtändigenurteile vor. die
die geplante Erhöhungals ein lin recht bezeichnen. Die
Ernte des Jahres 1915 hat die Kartoffelproduktion ſehr lohnend
geſtaltet. Mit 2,75 Mk. Höchſtpreis für den Zentner iſt dem
Landwirt bereits ein anſehnlicher Mehrgewinn gegenüber
dem Durchſchnitt der Friedensjahre geſichert; denn es iſt zu
bedenken, daß pro Hektar mindeſtens 300 Ztr. geerntet worden
ſind. Wenn in den halbamtlichen Auslaſſungen, die dem
Publikum die Preiserhöhung einigermaßen ſchmackhaft machen
ſollen, geſagt wird, die Erhöhung ſtellte keine ſonderliche Be-
laſtung der Konſumenten dar, ſo befindet man ſich in einem
verhängnisvollen Jrrtum. Die Notlage weiter Schich-
ten iſt ganz augenfällig. Unzählige Familien ſind
auf unzureichende Unterſtützungen angewieſen. Mit den ihnen
zur Verfügung ſtehenden geringen Mitteln wird die Kartoffel
zum Hauptnahrungsmittel. Die armen Leute ſind
die verhältnismäßig ſtärkſten Kartoffeleſſer. Sie ſind es, die
ſich auch nicht eingedeckt haben, weil ſie gezwungen
ſind, von der Hand in den Mund zu leben. Eine Erhöhung
der Kartoffelpreiſe würde ſie ſchwer treffen.

Demgegenüber muß doch ernſthaft gefragt werden, ob denn
die Landwirtſchaft unbedingt eine erneute Mehreinnahme
braucht. Genügt es nicht, daß ihr pro Tonne Brotgetreide 50
Mark, für Gerſte und Hafer ſogar 130 Mk. mehr gezahlt
werden, als in Friedenszeiten? Dazu kommt die außerordent-
liche Verteuerung des Fleiſches und der Molkereierzeugniſſe, die
mit den erhöhten Preiſen für ausländiſche Futtermittel nicht
im entfernteſten begründet werden können, da letztere im Ver-
gleiche mit der eigenen Futtermittelernte nur eine geringe
Menge darſtellen. Mehr als zwei Millionen Tonnen aus-
ländiſches Kraftfutter wurde keinesfalls eingeführt. Gewiß
ſind auch ſeitens der Landwirtſchaft mehr Aufwendungen für
Löhnung, Zugvieh und Düngemittel zu machen, aber ſie ſind
nicht ſo bedeutend und ſtehen in keinem Verhältnis zu den hohen
Mehreinnahmen. Es wird auch auf den hohen Futterwert der
Kartoffel hingewieſen. Dieſer hat aber doch ſeinen Urſprung
in den übertrieben hohen Fleiſchsreiſen. Hier treibt ein Keil
den andern. Man ſetze die Vieh- und Fleiſchpreiſe
herab und ſofort werden die Kartoffeln zu Speiſe-
zwecken ver käuflich ſein. Es iſt ſchlimm genug, daß
man im Kriege immer wieder darauf hinweiſen muß, daß die
Bodenerzeugniſſe in erſter Linie der menſchlichen Er-
nährung zugeführt werden müſſen. Gewiß iſt es heute ſehr
lohnend, Fleiſch und Milch zu erzeugen. Aber die Verfütterung
darf nicht ſo weit getrieben werden, daß den breiten Schichten
des Volkfes, die zum guten Teil auf Fleiſchgenuß faſt gänz-
lich verzichten müſſen, auch noch Brot und Kartoffeln knapper
und teurer gemacht werden. Jn den bemittelten Schichten
wird noch viel zu viel Fleiſch gegeſſen. Um dieſe
Fleiſchmengen zu erzeugen, werden aber rieſige Mengen Nah-
rungsmittel in Geſtalt von Kartoffeln, Getreide und Mager-
milch verſchwendet. Eins freilich täte not: das Abſchlachten un-
reifer Tiere müßte verhindert werden, damit auch die dem
Aermſten unentbehrliche Fettmenge erzeugt würde.

Es iſt ferner vor allem zu beachten, daß zu Speiſezwecken
überhaupt nur ein Bruchteil der heimiſchen Kartoffelernte ge-
braucht wird. Wir ſind mit dieſem Produkt ja geradezu ge-
ſegnet. Von den 52 Millionen Tonnen, die wir erbauen,
wird nicht einmal der vierte Teil für die menſchliche
Ernährung beanſprucht. Acht Millionen Tonnen ſind für
Sagtzwecke erforderlich; die gleiche Menge mag in der Jndu-
ſtrie verarbeitet werden, und 12 Millionen Tonnen
wögen für Speiſezwecke Verwendung finden. Es ver-
bleiben dann immer noch 26 Millionen Tonnen als
Viehfut er. Da würden auf ein Schwein mehr als 20
Zentner Kartoffeln entfallen. Von den 12 Millionen Tonnen
Speiſekartoffeln komenen höchſtens 8 Millionen Tonnen in den
Handel, da vie Landwirtſchaft und die ſonſtigen Bewohner des
platten Landes als Käufer nicht in Frage kommen. Da wir
ferner nur noch ſechs Monate lang auf die alte Ernte ange
wieſen ſind, zahlreiche beſſerſituierte Konſumenten ſich auch
bereits für das ganze Jahr eingedeckt haben, handelt es ſich
höchſtens noch um die Befriedigung eines Bedarfs von 3 bis
4 Millionen Tonnen. Und dieſen Bruchteil der Rieſenernte
1915 will man dem Volt vorenthalten und verteuern? Mehr
als je iſt jetzt die Kartoffel das Brot des armen Mannes.
Verteuert man ihm auch das noch, ſein unentbehrlichſtes Nah-
rungsmittel, dann wird die Gefahreiner allgemeinen
Unterernährung immer größer.

Wir ſtehen unmittelbar vor der Entſcheidung über dieſe wich-
tige Frage. Die Regierung ſollte daher bei ihrem Entſchluß

bedenken, daß ſein Ausfall für die Stimmungdes Volkes
von größter Bedeutung iſt. Nicht eine Erhöhung der Höchſt-
preiſe ſollte vorgenommen werden, ſondern eine ſtrenge Durch-
führung der bereits getroffenen Maßnahmen. Den berechtig-
ten Jntereſſen der Allgemeinheit wird nicht mit Anreizpreiſen
für die Landwirte, ſondern nur noch mit der Zwangsent-
eig nung der Kartoffeln gedient.

Zucker und Gemüſeverteuerung!
Gleich in den erſten Tagen ihrer Beratungen hat die Bud-

get kommiſſion des preußiſchen Abgeord-netenhauſes die Forderung nach Erhöhung der Höchſt
preiſe für Zucfer und Gemüſe erhoben und ſie hat bei der
land wirtſchaftlichen Verwaltung ein geneigtes Ohr gefunden.
Die Forderung wurde natürlich in der bekannten agrariſchen
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Weiſe mit den angeblich Produktionskoſten begrün-
t tshalber nicht, zu betonen, dader Konſument nicht allzu ſehr g offen werbe dürfe, Ware

daß beim Zucker der Fabrikantengewinn verringert werden
ſollte. Wie das aber geſchehen ſoll, bleibt dunkel, und ſo haben
wir nichts als die n ernng des Miniſters von Schorlemer,
daß er einer übermäßigen Steigerung des Preiſes für den
Verbrauchezucker jederzeit entgegentreten werde Wenn
andererſeits von ihm und aus der Kommiſſion auf die Preis
ſteigerungen in England und Frankreich hingewieſen und deren
Be anntmachung im Lande gefordert wurde. ſo wird man ſich
Ton einen Vers darauf machen können, was unter übermäßiger
Verkenerung verſtanden werden dürftel! Aus der Verhand
ning, über die Gemüſevreiſe iſt hervorzuheben, daß der Bericht
erſtatter mitteilte, die Landwirte hätten wegen der „zu niedrig
gewählten Höchſtpreiſe eine weſentliche Einſchränkung
der Anbauflächen bereits vorgeſehen! Um ſie hiervon
abzubringen, müßten die Preiſe entſprechend erhöht wer
den. Das heißt alſo: entweder höhere Preiſe, oder es gibt kein
Gemüſe mehr. Mögen dann die Konſumenten ſehen, was ſie
bei den jetzigen Preiſen eſſen können! So rückhaltlos ſind die
Herren Agrarier im Reichstage doch wohl nicht aufgetreten und
dieſe Beratung der Budgetkommiſſion ſtellt in der Tat eine
ſchöne Fluſtration zu der Behauptung des Herrn von Heyde
hrand dar, daß das Dreiklaſſenwahlrecht für Preußen geradezu
ideal ſei. Wir ſprechen gar nicht davon, ob denn die agrari-
ſchen Führer nicht auch erklären könnten: Jawohl, wir wollen
unſer Volk, wenn es ſein muß. auch ohne Gewinn mit der un
entbehrlichen Nahrung verſorgen. Wir wiſſen nicht, ob wir
ihnen ſolche Gedankengänge zumuten dürfen, wenn wir auch
glauben, daß die Landwirte ſelbſt nicht durchwegs höhere
Lreiſe fordern. Aber ein ſchwaches Fünkchen Hoffnung möchte
das Volk noch darin ſehen, daß die Entſcheidung für die
Preisbeſtimmung des Zuckers, deſſen ganzer ungeheurer Export
weggefallen iſt, und des Gemüſes nicht allein bei den preu
hiſchen Jnſtanzen liegt, ſondern beim Reiche; und hier hat ja
cuch ein Beirat aus dem Reichstage mitzuſprechen, der hoffent-
lich nicht bei einer ſo wichtigen Frage ausgeſchaltet werden
wird. Ob er aber ſtark genug ſein wird. die mächtigen preußi-
ſchen Agrarintereſſenten zu bändigen das glauben wir kaum.

Doch wieder Zuckerpreiserhöhung!
Die Tägl. Rundſchau ſchreibt: „Vor mehreren Wochen teil

ten wir mit, daß im Januar unter Hinzuziehung zahlreicher
Sachverſtändiger eingehende Beratungen über die Zuckerfrage
ſtattfinden würden. Dieſe Beratungen ſind jetzt vorüber, und
nach ihrem Verlauf iſt, wie wir hören, anzunehmen, daß den
Rohzuckerfabriken eine Erhöhung des Zucker-
preifes, vielleicht 3 Mk. auf den Zentner, zugeſtanden wer
den wird Wir brauchen nach all unſeren Veröffentlichungen
zur Zuckerfrage nicht erſt zu betonen, daß wir jedes Zugeſtänd
nis einer Preiserhöhung an die Zuckerfabriken für durchaus
bedauerlich, unberechtigt und ſchädlich halten.“

Regelung des Viehhandels.
Die preußiſchen Miniſter wollen eine Verordnung erlaſſen,

welche am 15. Februar in Kraft treten ſoll und wonach zur
Regelung und Beſchaffung des Abſatzes und der Preiſe
von lebendem Vieh für jede Provinz ein rechtsfähiger
Verband gebildet werden ſoll. Dem Verbande müſſen
alle Viehhändler, Fleiſcher und land wirtſchaftlichen Genoſſen
ſchaften, die Viehhandel betreiben, angehören. Jn den Ver
bandsbezirken iſt nur den Verbandsmitgliedern und dem Ver
band ſelbſt der Ankauf von Vieh zur Schlachtung und zum
Weiterverkauf geſtattet. Die e erhalten eine
Ausweiskarte. Wer keine ſolche Karte beſitzt, an den darf
Vieh nicht abgegeben werden. Rinder, Schafe und Schweine
dürfen auf Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen zur Beförderung
nur angenommen werden, wenn der Verſender Verbandsmit-
glied iſt oder der Verſandt für Rechnung des Verbandes er-
folgt. Als Vieh im Sinne dieſer Verordnung gelten Rinder,
Schafe und Schweine. Der Handel mit Kälbern im Gewicht
unter 150 Kilogramm und mit Ferkeln und Läuferſchweinen
im Gewicht unter 50 Kilogramm kann von dieſen Anordnungen
ausgeſchloſſen werden. Wer unbefugt nach Jnkrafttreten dieſer
Verordnung noch Vieh kauft oder mit ſolchem handelt, oder
an berechtigte Perſonen Vich verkauft, ſoll ſtreng beſtraft
werden.

Die Höchſtvpreiſe für Käſe.
Am 21. Januar ſind die Höchſtpreiſe für Käſe in Kraft ge

treten. Es ſind Herſteller- und Ladenpreiſee feſt-
geſetzt worden. Sie betragen für Hartkäſer: 1. Beſter,
wenigſtens drei Monate alter Rundkäſe, nach Ewmentaler Art,
mit wenigſtens 40 Proz. Fettgehalt, 110 Mk. (für den Zentner)
und 1,60 Mk. für ein Pfund). 2. Emmentaler oder Schweizer
Häſe mit wenigſtens 30 Prozent Fettgehalt 100 Mk. bezw. 1,50
Mark. 3. Tilſiter. Elbinger, Wilſtermarſch und Holländer Käſe
mit wenigſtens 40 Proz. Fettgehalt 110 Mk. bezw. 1,40 Mk.
4. Derſelbe mit wenigſtens 20 Proz. Fettgehalt 80 Mk. bezw.
3,10 Mk. 5. Hartkäſe mit weniger als 20 Proz. Fettgehalt
60 Mk. bezw. 0,80 Mk.

Für Weichkäſe: 1. nach Camembert, Brie, Neuchateller,
Münſter Art mit wenigſtens 50 Proz. Fettgehalt 120 Mk. bezw.
1,50 Mk. 2. Derſelbe mit wenigſtens 40 Proz. Fettgehalt 100 Mk.
bezw. 1,30 Mk. 8. Weichkäſe mit wenigſtens 40 Proz. Fettgehalt
(Limburger und ähnlicher) 75 Mk. bezw. 1,10 Mk., (Frühſtücks-
oder Delikateßkäſe) 85 Mk. bezw. 1,20 Mk. 4. Weichkäſe mit
wenigſtens 15 Proz. Fettgehalt 45 Mk. bezw. 0,80 Mk., in
Stücken zu 69 oder 120 Gramm verpackt, 55. Mk. bezw. 9,90 Mk.
5. Weichkäſe mit weniger als 15 Proz. Fettgehalt 40 Mk. bezw.
0,60 Mk.

Für Quark und Quarkkäſe: 1. Gepreßter Molkerei-
quärk 20 Mk. 2. Speiſequark mit böchſtens 75 Proz. Waſſer
35 Mk. bezw. 0,50 Mk. 3. Friſcher Quarkkäſe (Harzer, Spritz,

det und man unterlie u

Stangen- und Fauſtkäſe 45 Mk. bezw. 0,70 Mk. Ausgereifter
Quarkkäſe (Harzer uſw.) 55 Mk. bezw. 0,80 Mk.

Die Herſtellung von anderem Käſe, als in der Verordnung
angeführt iſt, iſt verboten. Auf Käſe, der im Auslande her-
geſtellt worden iſt, findet dic Verordnung keine Anwendung.

Keine norwegiſche Butter mehr. Chriſtianiaga, 22. Jan.
Die norwegiſche Regierung hat ein Ausfuhrverbot für Butter
erlaſſen, das am 25. Januar in Kraft tritt.

Aus der Partei.
r Vierzehn Fraktionsmitglieder?

Genoſſe Kunert erſucht uns um Veröffentlichung r Nach
ſtehenden:

Unſer Volksblatt übernahm in Nr. 16 eine in der vor-
handenen Faſſung von mir nicht herrührende Notiz unter der
Ueberſchrift: Eine Feſtſtellung des Genoſſen
Kunert. Dieſe Notiz hat zwar den Vorzug der Knappheit,
doch iſt ſie ſo unvollſtändig, daß ſie ihren Zweck, anſchaulich zu
wirken, nicht erfüllen kann. Deshalb ſeien mir wenige er-
gänzende Bemerkungen geſtattet.

In Nr. 14 brachte der Vorwärts einen im allgemeinen recht
zutrrt enden Leitartikel Hilferdings über unſeren Fraktions-
onflikt, worin einleitend jedoch die unrichtige Annahme aus

geſprochen wird:
„Als am 4. Augnſt die deutſche Sozialdemokratie vor die

ſchwerſte und folgenreichſte Entſcheidung ihrer bisherigen
Geſchichte geſtellt ward, erfolgte ihr Auftreten nach außenin altgewohnter net und Geſchloſſen-
heit. Die vierzehn Fraktionsmitglieder,die bei der Fraktionsberatung gegen die Bewilligung der
Kriegskredite geſtimmt hatten, ordneten ſich dem
Mehrheiisbeſchluß unter.“

Dieſe ſchön klingende Behauptung von der abſoluten Frak-
iionseinheit, die vielfach legendür neben wenigen korrekten
Ausnahmen im In und Auslande, innerbalb und außerhalb
der ſozialdemokratiſchen Partei guigläubig verbreitet wird, iſt
trotzdem durchaus unhriſtoriſch. Jch betrachte es als eine Pflicht,
dieſer immer wiederkehrenden falſchen Darſtellung den un
geſchminkten Tatbeſtand u
„Als am s. Augnſt 1914 die Mehrheit der Reichstagsfraktion

die Zuſtimmung zu den Kriegsktrediten gegen 14 Stimmen be
ſchloß, erhob ſich gleichzeitig den Antrag eines ſebr bekannten
ſozialdemokratiſchen Parlamentariers zum Veſchluß:

„Kein Fraktionsmitglied darf ſich der Abſtimmung über
die Kriegskredite am 4. Anguſt entziechen.“

Es ſcheint mir, als ob der angeführte, dem traditionellen
Gewohnheitsrecht ins Geſicht ſchlagende Fraktionsbeſchluß
nahezu vergeſſen iſt.

Die unzweideutige Direktive dieſes Veſchluſſes wirkte. Sie
wurde von 13 Mitgliedern der Minderheit reſpektiert, die mit
der Fraktionsmehrheit die erſten 5000 Millionen Mark bewillig
ten. Ich ſelbſt entzog mich der entſcheidenden Abſtimmung
in dem Moment, als ſie der Präſident ankündigte. Unmittel-

bar nach dem Abſtimmungsagkt, der wenige Sekunden be-
anſpruchte, nahm ich an der Plenarverhandlung weiter teil.
Dieſe Abweichung erklärt ſich aus ſchwerwiegenden grundſätz
lichen Bedenken, die mich auch am 2. Dezember 1914 wie am
20. März und 20. Auguſt 1915 zur gleichen Handlung ver
anlaßten, die ſchließlich auch am 21. Dezember 1915, als ich
direkt und öffentlich gegen die Kriegskredite ſtimmte, in der
Hauptſache für mich maßgebend blieben.

Hilferdings Behauptung iſt alſo nicht haltbar; er irrt aber
auch, ſoweit ich perſönlich dabei in Betracht komme, wenn er im
zweiten Abſatz ſeines Artikels annimmt:

„Jetzt haben 20 ſozialdemokratiſche Abgeordnete unter
Führung Haaſes entgegen dem Mehrheitsbeſchluß gegen
die Kredite geſtimmt“ uſw.

Jch habe kein Recht, für andere zu reden, allein für mich
ſelbſt widerſpreche ich dem. Denn wie am 4. Auguſt 1914, ſo
ſtand ich auch am 21. Dezember 1915 und in der Zwiſchenzeit bei
der Abſtimmung ausſchließlich unter der Fübrung des Sozialis-
mus und der eigenen Jniriative, nicht aber unter der Führung
u oder des anderen verdienten Kollegen und guten Kame-
raden.

Nach dem 4. Auguſt 1914 wurde übrigens durch verſchiedene
Fraktionsbeſchlüſſe die Entziehung von der Abſtimmung
ausdrücklich geſtattet, natürlich nicht die damit oft verwechſelte
parlamentariſche Enthaltung. Damit wurde, um klug vor-
zubeugen, das traditionelle Fraktionsrecht wieder als geltendes
Gewohnheitsrecht anerkannt.

Mit der Frage eines außerordentlichen

Pearteitages
beſchäftigt ſich die Fränkiſche Tagespoſt in einem länge
ren Artikel. Unſer Nürnberger Parteiblatt hält die Abhaltung
eines Parteitages in der gegenwärtigen Zeit für untunlich.
Zur Begründung wird u. a. geſagt: t
„„Man muß doch damit rechnen, daß ein Parteitag unter

dieſen Vorausſetzungen (ſchwacher Beſuch infolge des Krieges
kaum das moraliſche Gewicht und die einigende Kraft haben
kann, die wir dem Parteitag freudig zubilligen möchten Zu
all dem kommt, daß die Tagesordnung des Parteitages ſehr
ſchwer feſtzuſtellen ſein wird; es wird nichte möglich ſein, ihnauf die Mißbilligung der 20 Genoſſen, die zu der Erklärung
Gehyers im Reichstage ſtanden, auf die Abfetzung der Redaktion
des Vorwärts, wie auf die Feſtlegung der Kriegspolitik der
Mehrheit der Reichstagsfraktion zu beſchränken. Auch die Mit-
glieder der Mehrheit der Reichstagsfraktion und ihre Freunde
werden es kaum ablehnen können, auch noch über einige andere
wichtige Fragen Beſchlüſſe des Parteitages herauszufordern;
man wird ſich ebenſo lebhaft für die Politik des Genoſſen Kolb
wie für die des Genoſſen Karl Liebknecht intereſſieren, man
wird um die Frage der künftigen Steuerpolitik doch nicht wie
um einen heißen Brei herumgehen können, man wird in einer
Zeit, wo ſo vieles und auch ſo unklares über die Neuorientie-
rung der deutſchen Politik geſprochen und geſchrieben, geheim-
niſt und getuſchelt wird, von dem Parteitag verlangen, daß er
umſchreibe, was die deutſche Sozialdemokratie unter der Neu-
orientierung der deutſchen Politik an ſich und für die Sozial-
demokratie im beſonderen zu verſtehen habe. Man wird zu
umſchreiben haben den Begriff des Diſziplinbruches und die
Gefahren, die ſich hieraus entwickeln können, man wird aber
auch einen Ausweg zu ſuchen haben. Der ſich aus dem Pflichten-
ſtreit des Diſziplinbruchs gegen Parteitagsbeſchlüſſe und des
Diſziplinbruchs gegen Fraktionsbeſchlüſſe ergeben kann, und
man wird dann vor die ſchwierige und für den Parteitäg gar
verhängnisvolle Frage geſtellt ſein, ob die höchſte entſcheidende
Behörde der Partei der Parteitag oder die Reichstagsfrak

tion ſei. hNeben dieſen großen Fragen, um die kein nächſter Parteitag
herumkommen kann, wird eine nicht geringe Zahl kleiner
Fragen das Jntereſſe des Ter auf ſich lenken, ſo die
Methoden der Parteipolemik, der Mitarbeit an gegneriſchen
Zeitungen, der Mitwirkung bei nicht ſozialdemokratiſchen Orga-
nifationen, die Wirkſamkeit einzelner Parteigenoſſen uſw. uſw.
Jn kurzer Zeit, in 6, 7 Tagen dürfte ſich eine ſo große Tages-
ordnung nicht erledigen laſſen, vielleicht wird das Doppelte
oder das Dreifache dieſer Zeit kaum genügen.

Wenn auch unbeſchränkte Zeit zur Verfügung ſtehen ſollte,
ſo wird die Partei von dieſen Verhandlungen, vielleicht auch
von den Beſchlüſſen nichts erfahren; es wird uns wohl nicht
beſſer gehen als den Franzoſen, denen ja geſtattet wurde, einen
großſpurigen Kriegsaufruf im Sinne der Regierung, aber auch
ſonſt gar nichts von den Debatten, von den Beſchlüſſen, von
den Reden, von dem Siärkeverhältnis der Gruppen auf ihrem
Parteitage in der Preſſe und in Parteiverſammlungen zu be-
richten. Dadurch würde aber ein Parteitag die wichtigſte Kraft,
nämlich die der Ueberzeugung verlieren. Seine Beſchlüſſe
würden, ſoweit ſie überhaupt veröffentlicht werden können, der
Gefahr der Auslegung ausgeſetzt ſein. Eine Erörterung über
die Verhandlungen des Parteitags in den einzelnen Organi-
ſationen dürfte ſehr erſchwert, an vielen Orten ganz un-
möglich ſein.

Aus dieſen Gründen iſt der Parteitag während des Krieges
auch nicht im entfernteſten mit der Autorität auszuſtatten,
aus der bisher ſeine Kraft, ſeine einigende Gewalt, ſeine poli-
tiſche Bedeutung, ſeine Richtunggebung für die zukünftige Hal-
tung der Parteigenoſſen ſtrahlte.“

Totenliſte der Partel.
Der Genoſſe Rupert Schermer, Vorſitzender der Königs

berger Parteiocganiſation, iſt als Opfer des Kriegs in Serbier
geſtorben. 1909 kam er als Geſchäftsführer des Schneiderver
handes von Kiel nach Königsberg und gewann hier ſehr bald
das volle Vertrauen der Parteigenoſſen. 1914 wurde er in da
Stadtverordneten Kollegium gewählt. Schermer hat nur ein
Alter von 36 Jahren erreicht.

Aus der Provinz.
Die Provinz Einkauf G. m. b. H. Sachſen.

Ueber die Einrichtung dieſer neuen Geſellſchaft, die den Waren
einkauf der Städte und Landkreiſe von der Zentraleinkaufsgeſell
ſchaft zuſammenfaſſend und einheitlich vermitteln ſoll, brachten
wir am Freitag im lokalen Teile bereits ausführlichere Mittei
lungen. Heute ſei hier nachgetragen, wie die Kapitalien der Ge
ſellſchaft zuſammengebracht werden ſollen: vDas Stammkapital der Geſellſchaft beträgt 350 000 Mark. es
wird gebildet durch die Stammeinlagen der Geſellſchafter, welche
mindeſtens 2000 Mark betragen müſſen. Von den Stammeinlagen
ſind 25 Prozent ſofort, der Reſt nach Beſchluß des Aufſichtsrates
zahlbar. Geſellſchafter iſt zunächſt der Provinzial-Kommunalver-
band Sachſen mit 27 000 Mark Anteil.

Außerdem haben Anteile zu nehmen im Regierungsbezirk Mag-
deburg die Landkreiſe Calbe 11 000 Mark, Gardelegen 6500 Mark,
Halberſtadt 4000 Mark, Jerichow I 8500 Mark, Jerichow II 6500
Mark, Neuhaldensleben 7000 Mark, Oſchersleben 6000 Mark,
Oſterburg 5000 Mark, Quedlinburg 5000 Mark, Salzwedel 6000
Mark, Stendal 5500 Mark, Wanzleben 7000 Mark, Grafſchaft
Wernigerode 4000 Mark, Wolmirſtedt 5500 Mark.

Jm Regierungsbezirk Merſeburg: Bitterfeld 8000 Mark,
Delitzſch 8000 Mark, Eckartsberga 4500 Mark, Liebenwerda 7000
Mark, Mansfelder Gebirgskreis 6500 Mark, Mansfelder Seekreis
8500 Mark, Merſeburg 9500 Mark, Naumburg 2000 Mark, Querx-
furt 6500 Mark, Saalkreis 8500 Mark, Sangerhauſen 7500 Mark,
Schweinitz 4000 Mark, Torgau 6000 Mark, Weißenfels 8000 Mark,
Wittenberg 7000 Mark, Zeitz 4000 Mark.

Jm Regierungsbezirk Erfurt die Landkreiſe: Erfurt 4000 Mark,
Heiligenſtadt 4500 Mark, Langenſalza 4000 Mark, Mühlhauſen i.
Th. 4000 Mark, Grafſchaft Hohenſtein 5500 Mark, Schleuſingen
6000 Mark, Weißenſee 3000 Mark, Worbis 4700 Mark, Ziegen-
rück 2000 Mark.

Und ſchließlich die Städte: Aſchersleben 3000 Mark, Halberſtadt
Mark, Magdeburg 28 000 Mark, Quedlinburg 3000 Mark,

Stendal 3000 Mark, Halle a. d. S. 18500 Mark, Eisleben
3000 Mark, Naumburg 3000 Mark, Weißenfels 3500 Mark, Zeitz
3500 Mark, Erfurt 11 500 Mark, Mühlhauſen i. Th. 4000 Mark,
Nordhauſen 3500 Mark.

Merſeburg. Arbeitsgerät und 120 Jnvaliden-
karten geſtohlen. Mehrere Einbrüche in Baukuden haben
Diebe in der Nacht zum Freitag an den Neubaubahnſtrecken
Merſeburg-Zöſchen und Kötzſchen Merſeburg verübt.
Die Spitzbuben haben nicht allein Kleidungsſtücke, Holzſchuhe
uſw. mitgehen heißen, ſondern auch etwa 120 Jnvalidenkarten,
Kontor und Zeichenutenſilien und noch andeces, was ſich
gerade bot. Dabei wurde in den Buden alles durcheinander
geworfen, ſo daß man ſie am Morgen in greulichſter Unord-
nung vorfand. Einige der geſtohlenen Gegenſtände wurden
von Bahnarbeitern in der Frühe unter der hölzernen Saale-
brücke bei Röſſen gefunden, ſo daß man wohl annehmen kann,
daß die Diebe ihren Weg über die Saale genommen haben.

Freyburg. Arbeitsunfall. Der Steinbrecher Rothe kam,
als er einen etwa 15 Zentner ſchweren Steinblock weiterſchaffen
wollte, bei dem ſchlüpfrigen Boden ins Rutſchen; durch die plötz
lich auf der Eiſenwage ruhende Laſt kam der Stein ins Kippen
und ſchlug um. R. hatte die Geiſtesgegenwart fortzuſpringen,
und wurde ſo nur am linken Fuße ſchwer verletzt; ſonſt wäre ihm
der ganze Block direkt auf den Körper geſtürzt. R. mußte aber
doch in eine Klinik überführt werden. S

Ruſſe als Lebensretter. Ein ſchweres Unglück wurde
durch einen ruſſiſchen Arbeiter verhütet. Als dieſer am Döhlitz
gefahren kam, bemerkte er, daß ſich Kinder am Ufer der Unſtrut
zu ſchaffen machten und ſchrien. Bei ſeinem Hinzukommen ſah
er, daß ein Kind, vom Strom mitgeriſſen, unweit des Ufers an
einer Weide hing. Kurz entſchloſſen ſprang er hinzu, hielt ſich an
einem Stamme feſt und rettete das Kind vom Tode des Ertrin-
kens. Von Waſſer triefend, ſetzte ſich der Mann auf ſeinen Wagen
und fuhr ſeiner Arbeitsſtätte zu.
Schkeuditz Städtiſcher Reis. Montag Dienstag undMittwoch. vormittags von 8-—-12 Uhr, werden in der Polizei-

wache Bezugsſcheine aus Reis ausgegeben. Jede Haushaltung
ſoll drei Pfund Reis erhalten, die gegen Abgabe des Bezugs-
ſcheins bei jedem Kaufmann der Stadt in Empfang genommen
werden können.

Etlenburg. Flieger-Unfall. Freitag nachmittag ging an
der Weſtgrenze unſerer Stadt ein Marine-Luftfahrzeug zur Lan-
dung nieder, wobei es dadurch einen Unfall erlitt, daß es in nur
noch geringer Höhe von einem Windſtoße erfaßt und mit dem
Vorderteile auf das Erdreich aufgeſchlagen wurde. Durch dieſen
Stoß wurde einer der Propeller zerſchlagen, der erſt von ſach
kundigen Kräften wieder erſetzt werden mußte, bevor der Doppel-
decker ſeinen Flug fortſetzen konnte. Bis Sonntag nachmittag lag
das Flugzeug unter militäriſcher Bewachung an ſeinem Unglücks-
orte, wo es dauernd der Gegenſtand einer ſchauluſtigen wißbegie-
rigen Menge war. Nachmittags gegen 4 Uhr beſtiegen die Füh-
rer, von denen agllicklicherweife niemand verletzt worden war, bei
dem prächtigen Wetter ihr wiederhergeſtelltes Fahrzeug, das ſich
leicht und ſicher erhoh, einige kühne Schleifen zog und dann in
der Richtung weſtwärts nach Leipzig zu weiterflog.

Alsleben (Saale). Als Opfer des Weltkrieges fiel auf
dem weſtlichen Kriegsſchauplatze der zweite Vorſitzende unſeres
Wahlvereins, der Genoſſe Otto Böckelmann. Die hieſige
Arbeiterbewegung betrauert in ihm nicht nur einen tüchtigen
Parteigenoſſen, ſondern auch die Gewerkſchafter und Arbeiterturner
eine führende Perſönlichkeit. Er war Schriftführer des Stein-
arbeiter-Verbandes, Zahlſtelle Alsleben, und erſter Vorturner des
Arbeiterturnvereins Vorwärts. Die organiſierte Arbeiterſchaft von
Alsleben und Umgegend wird ihn in ehrendem Andenken behalten.

Eisleben. Gegen die Schlachtfeſte erläßt der Land-
rat folgende Bekanntmachung: „Mit den Beſtrebungen, den
Fleiſch und Fettverbrauch tunlichſt zu beſchränken, iſt die ver
ſchiedentlich übliche Sitte der „Schlachtfeſte“ nicht vereinbar,
da erfahrungsgemäß dabei viel mehr verzehrt wird, als zur
Deckung des Nahrungsbedarfs erforderlich iſt. Die Kreis-
eingeſeſſenen erſuche ich, dieſe unangebrachte Verſchwendung zu
unterlaſſen. Sollte dieſe Mahnung erfolglos bleiben, ſo würde
zu Zwangsmaßnahmen geſchritten werden müſſen“

Leimbach. Unglücksfallin der Grube. Der Berg-
mann Otto Franke in Greifenhagen wurde durch niedergehendes
Geſtein während der Schicht auf des Freislebenſchacht derartig
verletzt, daß er mit dem Krankenwagen nach Hauſe gefahren
werden mußte.

Sangerhauſen. Fahrplanänderung. Vom 1. Februar ab
wird der Zug 836 Sangerhauſen Nordhauſen, ab 4,20 vormittags

schwarze Hleiderstoffe
4487

Röcke verkauft
Blusen zu sehr billigen
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gerhanſen, früher gelegt und ab Sangeryauſen 408 gerahren,aß er in Nordhauſen 5.09 eintrifft. vg gerad

Endgültigesamtliches 237 Beider Reichstagserſatzwahl am 19. Januar im Wahlkreiſe Merſe-
burg 6 (Sangerhauſen) wurden bei 24 806 Wahlberechtigten

8046 gültige Stimmen; davon fielen auf den Han
delskammerſyndikus re in Eſſen (natl.) 6042 Stimmen,
4 Stimmen waren zerſplittert. Hirſch iſt ſomit gewähſt.

Pieſterit. Bekämpfung der Wohnungs not! Bei
der gewaltigen Ausdehnung der Jnduſtrie, die wir hier in
unſern beiden Orten erleben, nahm auch die Wohnungsnot
einen geradezu erſchreckenden Umfang an. Schon im Oktober
vorigen Jahres mußten eine Anzabl Einwohner den Ort ver
laſſen, da ſie kein Unterkommen für ſich und ihre Familien
fanden. Andere wieder t in Räumen Unterſchlupf ſuchen,
die bis dahin kein Menſch ale Wohnung angeſprochen hätte.
Selbſt im Speiſeſaal der hieſigen Steingutfabrik wohnt ſeit
Oktober v. J. eine Arbeiterfamilie, die wegen großer Kinder-
zahl kein anders Unterkommen fand. Eine andere Familie
wohnt in einem früheren Lagerraum. Aber noch immer mehren
ſich die Fälle, daß Familien von den Hauswirten gekündigt wer
den, um das einträglichere ſog. Schlafburſchenſyſtem ein-
zurichten. Aber auch die Schlafburſchen finden bei weitem nicht
alle ein Logis. Tagtäglich ſieht man hier Arbeiter und Arbeite-
rinnen in großen Trupps meiſt vergeblich nach Quartier ſuchen.
Unſere Gemeindevertretung ſteht der Sache hilflos, und wir
möchten auch ſagen: ziemlich teilnahmslos, gegenüber; denn als
unſer Vertreter, Gen. Romming, ſchon im Auguſt v. J. die Sache
zur Sprache brachte und anregte, daß die Gemeinde

äuſer bauen ſolle, wurde die Sache als nicht ſo ſchlimm
bezeichnet. da ſich bis dahin nur eine Familie beſchwerdeführend
an die Gemeinde gewandt habe. Endlich wurde bekannt, daß die
Reichsſtickſtoffwerke ein großes Terrain erworben haben. um
einige hundert Häuſer für jedermann zu erbauen. Auch der
Gemeindevertretung lag ein diesbezüglicher Plan vor. Leider
ſtellte ſich die Sache als bei weitem nicht ſo umfangreich heraus,
wie zuerſt geſchrieben und geredet wurde. Auch iſt jetzt nach
Verlauf von 5 Monaten noch nicht ein Hammerſchlag oder
Spatenſtich getan. Jetzt endlich ſcheint die Sache doch noch in
Fluß zu kommen denn wie der hieſige Anzeiger ſchreibt, hat
die Halliſche Siedelungsgeſellſchaft Sachſenland 150 Morgen
Land zum Bau von Ein und Zweifamilienhäuſern erworben.
Es ſollen 300 Häuſer gebaut werden. Jedem Mieter ſteht auf
ſeinem Wunſch das Kaufrecht zu. Hoffen wir, daß ſich die Sache
nicht wieder als Seifenblaſe herausſtellt und daß recht bald mit
dem Bau der Häuſer begonnen wird, denn es iſt wahrhaftig
hohe Zeit, daß der Wohnungsnot ein Ende gemacht wird.

Unglücksfall! Auf dem Neubau der Stickſtoffwerke
verunglückte der 17 Jahre alte Arbeiter Erich Schulz aus
Baltin, Kreis Schweinitz. Beim Sandfahren ſchlug ihm ein
Kivpwagen gegen das linke Bein, wodurch er ſich einen Knöchel-
bruch zuzog. Er wurde in das Krankenhaus nach Wittenberg
überführt.

Reinsdorf. Verdorbene Wurſt? Jn der letzten
Schöffengerichtsſitzung zu Wittenberg wurde gegen den Kan-

tiürreneronem Richaro Skieding oerhanbert. Verſtive d
Strafmandat in der Höhe von 15 Mk. oder 8 Tagen Haft wegen
Verkaufs verdorbener Wurſt erhalten. Dem Gendarmerie-
wachtmeiſter Erdmenger wurde mitgeteilt, daß mit Wiſſen des
Pächters in den Kantinen der Sprengſtoffwerke zu Reinsdorf
verdorbene Wurſt verkauft werde. Der Beamte begab ſich nach
den Werken, ſammelte dort die Wurſt und übergab ſie dem
chemiſchen Unterſuchungsamt in Halle. Dort wurde feſt

geſtellt, daß die Wurſt bereits in Fäulnis über-
gegangen und für den menſchlichen a t heä ſei,
hierauf wurde Anklage erhoben. Der Angeklagte führt aus,
daß die von ihm verkaufte Wurſt nicht verdorben geweſen ſei.
Da das Gegenteil nicht erwieſen wird, auch die Herkunft
der Wurſt mit Sicherheit nicht feſtgeſtellt werden kann, ſo er
folgt koſtenloſe Freiſprechung.

Herzberg. Eine folgenſchwere Tat beging zwiſchenWendiſchLinda und un der Wachtmann Shaldeloitt
vom Holzdorfer Gefangenen-Wachtkommando. Nach kurzem
Wortwechſel mit dem Unteroffizier Stolze ſchoß er dieſen mit
ſeinem Dienſtgewehr tot. Stolze hinterläßt eine Witwe und

ei Kinder. Schneidewind wurde feſtgenommen und nachJiterrog übergeführt.

Allerlei.
Die Brandkataſtrophe in Molde.

Jnnerhalb weniger Tage iſt Norwegen von zwei ſchweren
Brandkataſtrophen heimgeſucht worden; ſteht doch das Unglück
in Molde dem in Bergen an Schwere kaum nach. Das Feuer,
von einer Wollwarenfabrik in Molde ausgehend, wurde
durch einen heftigen Sturm in raſender Eile weiter verbreitet.
Da Molde vornehmlich aus Holzhäuſern beſteht, fand das
Feuer reiche Nahrung, und bald ſtand die ganze Stadt in
Flammen. Nach den bisherigen Meldungen ſind 120 bis 150
Häuſer niedergebrannt. Von den etwa 3000 Einwohnern iſt
der dritte Teil obdachlos. Die Obdachloſen ſind in
Hotels und in Privatwohnungen untergebracht. Menſchen-
leben ſind nicht umgekommen, aber es herrſcht großer Mangel
an Lebensmitteln. Von Aaleſund gehen Dampfer mit Klei-
dungsſtücken und Lebensmitteln ab.

Der Brand wird auf Brandſtiftung zurückgeführt, da
er gleichzeitig an zwei weit voneinander entfernten Stellen
ausbrach. Der Gefamtſchaden beträgt gegen drei
Millionen Kronen z betroffen ſind meiſt arme Leute, die
nicht verſichert waren.

Der Hafenplatz Molde liegt im Amt Romsdal, ſüdweſtlich
von Trondhjem, hat über 3000 Einwohner, die größtenteils leb-
haften Handel mit Fiſchen, geiz und Teer betreiben. Die Stadt
liegt in einer der ſchönſten Gegenden Norwegens, iſt ein Haupt-
treffpunkt des großenteils deutſchen Fremdenverkehrs. Meer-
wärts iſt der Hafen durch große, maleriſch vorgelegene Jnſeln
vor Stürmen geſchützt.

kannten Arten der Jnfluenza, die ſeenad t

War Vechwaſſer r unrrren Vrergener
iſt infolge der andauernden R üſſe ſtärker als ſonſt aufLeren Wieſen und Wälder de Wbelber er Reviers

der und dem Dammſchen See ſtehen vollſtändig unter Waſſer.
Biel Wild kommt in den Fluten um. Auch auf der linken Seite
ſteht das war der Oder faſt bis zur Höhe des Bollwerks. Jn
Zülloch iſt es bei großer A ng aus den Stichkanälen her
24 in Fr f, low, Kratzwick und weiter oder
abwärts ſtehen Wieſen u elder vollſtändig unter Waſſer.
Die Häuſer in den verſchiedenen Orten ſind bedroht, die Keller
bereits mit dem dränge Hochwaſſer angefüllt.

Die Jafluenza in Amerika.
Aus Waſhington wird berichtet, daß die gefährlichſte der be-

rippe, in faſt
z Nordamerika auftaucht und ſich erſtaunlich raſch ver

eitet. Die Krankheit veranlaßt ſehr viele Todesfälle
Am beftigken tritt die Krankheit in den großen Städten, wie
Neuyork, Chikago, Philadelphia, Boſton, San Franzisko, Seatle
Cleveland und Detroit, auf. Jn den beiden zuletzt genannten
Städten werden etwa je hunderttauſend Krank-it sfäl e verzeichnet. Die Behörden geben zu, der Seuche

1 faſt machtlos gegenüberzuſtehen,

Die Allgewalt der Phrafe.
Die Prager Selbſtwehr ſchildert den Einzug in ein wieder

erobertes Städtchen. Alle, Greiſe und Kinder, lingeund Mütter, weinten Freudentränen.“ Aus einem Fe voſt

briefe: „Trotz der ſchwirrenden Granaten iſt's in unſerem
Unterſtande ruhig, faſt langweilig. Nur geſtern brachte ein
Treffer ein bißl Leben in die Bude. Wir hatten ſieben Tote.“

Eiſenbahnunglück in Jtalien.
Aus Mailand wird gemeldet: Bei Vigodarzere in Vene-

tien ſtießen zwei Züge zuſammen, von denen einer
mit drei Maſchinen beſpannt war. Den erſten Meldungen zu
folge ſind viele Perſonen getötet und verleetzt worden.
Einzelheiten fehlen noch.

120 Meilen von der amerikaniſchen Stadt Seattle iſt im
Gebirge ein Eiſenbahnzug von einer Lawine getroffen
worden. Zwei Wagen ſind in einen 19 Meter tiefen Abgrund
geſtürzt. Vierzehn Perſonen find getötet, viele verletzt.

Vierzehn Mädchen verſchüttet.
Ein ſchweres Unglück ereignete ſich, der Oſtpr. Ztg. zufolge

auf dem Gute Kopanin (Oſtpr.). In einem Kuhſtalle ſtürzte
die Decke ein und begrub unter ſich vierzehn Mädchen, die teils
im Kuhſtall, teils auf dem oben gelegenen Speicher beſchäftigt
waren. Ein Mädchen fand den Tod anf der Stelle,
ein anderes ſtarbkurze Zeit darauf. Die übrigen

erlitten teils ſchwere, teils leichte Verletzungen.

Eine Exploſion erfolgte in der Heuſenſtammerſchen gar
der Oehlerſchen Farbwerke zu Offenbach. Eine Anzahl
Menſchenleben fielen ihr zum Opfer.

Anfang s Uhr.

Blatzheim's Ahschteds Woche
Grösster Lacherſolg! 12. Male

„der müde Theodor
Tageskasso ab 10 Vhr ununterbrochen.

Mittwoch zum letzten Mal „Der müde Theodor“,
BHonnmerstag rm Geburtstage Feſer. l
Nachmittags hr Extra Familien Vorstellung.0.30, 0.55, 0.80, 10, Rrwaehsene 1 Kind frei.

MUitär 25 Ptg-, Verwundete vollständig frei
Abends s Vr: Gals Vorstellung, 4482

a rei Wanzern „IBfanterist Pfluume“.

Neouo Kapelleo! Neue Kapelle!er Nenar Konzorthaus Oberpollinger. Marveere

Täglich ausgeführt vonerstklassiges Künsctler- Konzert, s Damen u. 1 Herrv,

unter Leitung der Geigen-Virtnosin Fräulein Cornell.
Um regen Zuspruech bittet Richard Reth-Winter,
Neue Napelle! 4237 zurzeit auf Heimatsurlaub.

I r
W
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99 r

Große Ulrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275,

empfiehlt als friſch und preiswert

ff. Seolaohs ohne Kopf Pfund S3 Pfg.
frische grüne Heringe Pfund nur 40 Pfg.
Angelscohelifisoh Pfund S0O Pfg.
Klippfisoh, trocken Pfund G0O Pfg.

99 gewäſſert Pfund 45 Pfg.
Ferner:

ff. Kieler Sohleibüoklinge Stück 19 Pfg.ff. ger. Laohsheringe Stück Z36 Pfg.
Hoohfeine zarte Vonheringe Stück 79 Pfg.

kommt noch ein Posten
Kinder stiefel, Grösse 25 und 26,

zu M. 3.50
zum Verkauk, 4486

Wehachre [NVöhtur Auscerkau

Partei Schriften vene n.

öbziuldemotr. Verein f. Halle z Ghallreiz.

Donnerstag, den 27. Januar, abends 8 Ahr
in dem Reſtaurationsſaal des Volksparks, Burgſtr. 27:

Mitglieder Derxammlung.
Tages-Ordnung:

Steuerpolitik und Sozialdemokratie.
Referent: Reichstags Abgeordneter Hoch Hanau.

Einem recht zahlreichen Beſuche bei dieſem, für unſer weiteres Wirtſchaftsleben ſo wichtigen Thema,

Der Vorſtand.ſieht engegen

ötudt Thenter Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

e
ger Worte.

e Einakter von A. Schnitzler.

tunde 2r a Baechusfeſt
Ka nung 7 Uhr.Anfang 7 Uhr,

Ende 10*, Uhr.
4485

Mittwoch den 26. Jannar 1916:
147. Vorſtellung.

ttwochStammkarten gültig.

Figaros Hochzeit.
Oper in 4 Aufzügen

von W. A. Mozart.
Fvenget ab Spielkarten

waschbare
ins Feld, Spiel 85 Pfg.

Dauerwäsche Marke

Wasehbär
Kletner Bern 2, eine Treppe.

rrrrrttrrrtuuttrreuueuuueuodccccccCCCCoDCCCMDòADddzzzdvczdzzzzzzuubdordddDdddddooDckcc-cCcccccCcpcocccuugcoucdoodoooddouudoddodDaudvddduudoddduudDDdDoocdcoccdDouuoccccccucccc0cCCCCCCCGCCCCCCCZäö

Geschäfte, die nicht in eurer Zeitung inse- die Inserenten
rieren, verzichten auf Arbeiterkundschaft!Arbeitfer!
Berücksichtigt daher bei euren Einkäufen nur des
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Volkshlatts.
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z Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt.

Sobald Herr Wenzel in Gegenwart des Kämmerers, ſeines
Vetters. durch ein Gerücht vernommen hatte, daß
ein Mann mit zwei ſchwarzen aus dem Brande der Tronken
burg entkommenen Pferden in der Stadt angelangt ſei, be
gaben ſich beide in Begleitung einiger aus dem Hauſe zuſam
mengerafften Knechte auf den Schloßplatz, wo er ſtand, um ſie
demſelben, falls es die dem Kohlhaas zugehörigen wären, gegen
Erſtattung der Koſten abzunebhmen und nach Hauſe zu führen.
Aber wie betreten waren die Ritter, als ſie bereits einen von
Augenblick zu n ſich vergrößernden Haufen von Men-
ſchen, den das Schauſpiel herbeigezogen, um den zweirädrigen
Kaxren, an dem die Tiere befeſtigt waren, erblickten; unter un
endlichem Gelächter einander zurufend, daß die Pferde ſchon,
um derenthalben der Staat wanke, an den inder gekommen
wären! Der Junker, der um den Karren er war
und die jämmerlichen Tiere, die alle Augenblicke ſterben zu
wollen ſchienen, betrachtet hatte. ſagte verlegen: das wären die

ferde nicht, die er dem Kohlhaas abgenommen; doch Herr
der Kämmerer, einen Blick ſprachloſen Grimms voll auf

erfend, der, wenn er von Eiſen geweſen wäre, ihn zer-
ſchmettert hätte, trat, indem er ſeinen Mantel, Orden und Kette
entblößend zurückſchlug, zu dem Abdecker hexan, und fragte: ob
das die Rappen wären, die der Schäfer von Wilsdruf an ſich ge
vracht, und der Junker Wenzel von Tronka, dem ſie gehörten,
bei den Gerichten daſelbſt requiriert hätte? Der Abdecker, der
einen Eimer Waſſer in der Hand, beſchäftigt war, einen dicken
wohlbeleibten Gaul, der ſeinen Karren zog, zu tränken, ſagte:
„die ſchwarzen

Er ſtreifte dem Gaul, nachdem er den Eimer niedergeſetzt,
das Gebiß aus dem Maul und ſagte: „die Rappen, die an die
Runge gebunden wären, hätte ihm der Schweinehirte von Hai-
agichen verkauft; wo der ſie her hätte und ob ſie von dem Wils-
drufer Schäfer kämen, das wiſſe er nicht. Jhm hätte,“ ſprach
er, während er den Eimer wieder aufnahm und zwiſchen
Deichſel und Knie ſtemmte: „ihm hätte der Gerichtsbote aus
Wilsdruf geſagt daß er ſie nach Dresden in das Haus derer
von Tronka bringen ſolle; aber der Junker, an den er gewieſen
ſei, heiße Kunz.“ Bei dieſen Worten wandte er ſich mit dem
Reſt des Waſſers, den der Gaul im Eimer übrig gelaſſen
und ſchüttete ihn auf das Pflaſter der Straße aus. Der Käm-
merer, der von den Blicken der hobnlachenden Menge umſtellt,
den Kerl, der mit empfindungsloſem Eiſer ſeine Geſchäfte be
trieb, nicht bewegen konnte, daß er ihn anſah, ſagte: daß er der
Kämmerer 7 von Tronka wäre; die Rappen aber, die er an
ſich bringen ſolle, müßten dem Junker ſeinem Vetter gehören,
von einem Knecht, der bei Gelegenheit des Brandes aus der
Tronkenburg entwichen, an den Schäfer zr Wilsdruf gekom-
men, und urſprünglich zwei dem Noßhändler Kohlhaas zuge-
hörige Pferde ſein! Er fragte den Kerl, der mit
Beinen daſtand und ſich die Hoſen in die Höhe zog: ob er davon
nichts wiſſe? Und ob ſie der Schweinehirte ron Hainichen nicht
vielleicht, auf welchen Umſtand alles ankomme, von dem Wils-
drufer Schäfer oder von einem Dritten, der ſie ſeinerſeits von
demſelben gekauft, erſtanden hätte?

Der Abdecker, der ſich an den Wagen gee und ſein Waſſer
a h hatte, ſagte: „er wäre mit den Rappen nach Dres-
den beſtellt, um in dem Hauſe derer von Tronka ſein Geld dafür
zu Was er da vorbrächte, verſtände er nicht, und
ob ſie vor dem Schweinehirten aus Hainichen Peter oder Paul
heſeſſen hätte, oder der Schäfer aus Wilsdruf, gelte ihm, da ſie
nicht geſtohlen wären, gleich.“ Und damit ging er, die Peitſche
quer über ſeinem breiten Rücken nach einer Kneipe, die auf dem
Platze lag, in der Abſicht, hungrig, wie er war, ein Frühſtück
einzunehmen.

Der Kämmerer, der auf der Welt Gottes nicht wußte, was
er mit den Pferden, die der Schweinehirte von Hainichen an den
Schinder in Döbeln verkauft, machen ſolle, falls es nicht die
jenigen wären, auf welchen der Teufel durch Sachſen ritt, for-
derte den Junker auf, ein Wort zu ſprechen; doch da dieſer mit
bleichen, bebenden Lippen erwiderte: das Ratſamſte wäre, daß
man die Rappen kaufe, ſie möchten dem Kohlhaas gehören oder
nicht: ſo trat der Kämmerer, Vater und Mutter, die geboren,
verfluchend, indem er ſich den Mantel zurückſchlug, gänzlich un
wiſſend. was er zu tun oder zu laſſen habe. aus dem Haufen
des Volks zurück. Er rief den Freiberrn von Wenk, einen Be
kannten, der über die Straße ritt, zu ſich heran, und trotzig den
Platz nicht zu verlaſſen, eben weil das Geſindel höhniſch auf ihn
einblickte, und mit vor dem Mund zuſammengedrückten Schnupf-
tüchern nur auf ſeine Entfernung zu warten ſchien, um los-
zuplatzen, bat er ihn, bei dem Großkanzler Grafen Wrede ab-
zuſteigen, und durch deſſen Vermittlung den Kohlhaas zur Be
ſichtigung der Rappen herbeizuſchaffen.

Es traf ſich, da Kohlhaas, eben durch einen Gerichtsboten
terbeigerufen, in dem Gemach des Großkanzlers, gewiſſer die
Depoſition in Lützen betreffender Erläuterungen wegen, die
man von ihm bedurfte, gegenwärtig war, als der Freiherr in
der eben erwähnten Abſicht, zu ihm ins Zimmer trat, und wäh-
rend der Großkanzler ſich mit einem verdrießlichen Geſicht vom
Seſſel erhob, und den Roßhändler, deſſen Perſon jenem unbe
?annt war, mit den Papieren, die er in der Hand hielt, zur
Seite ſeygp ließ, ſtellte der Freiherr ihm die Verlegenheit, in
welcher ſich die Herren von Tronka befanden vor. Der Ab-
decker von Döbeln ſei auf mangelhafte Requiſition der Wils-
drufer Gerichte mit Pferden erſchienen, deren Zuſtand ſo heil-
os a wäre, daß der Junker Wenzgl anſtehen müſſe,
ſie für die dem Kohlhaas gehörigen anzuerkennen; dergeſtalt,
taß, falls man ſie gleichwohl dem Abdecker abnehmen ſolle, um
in den Ställen der Ritter zu ihrer Wiederherſtellung einen
Verſuch zu machen, vorher eine OkularJnſpektion des Kohl
haas, um den beſagten Umſtand außer Zweifel zu ſetzen not-
wendig ſei. „Habt demnach die Güte, ſchloß er, den Roßhändler
durch ein Wache aus ſeinem Hauſe abholen und auf den Markt,
wo die Pferde ſtehen, hinführen zu laſſen.“ Der Großkanzler,
indem er ſich eine Brille von der Naſe nahm, ſagte: 37 er in
einem doppelten Jrrtum ſtünde; einmal, wenn er glaube, daß
ter in Rede ſtehende Umſtand anders nicht, als durch eine
OkularJnſpektion des Kohlhags auszumitteln ſei; und dann,
wenn er ſich einbilde, er der Kanzler ſei befngt, den Kohlhaas
durch eine Woche, wohin es dem Junker beliebe, abführen zu
laſſen. Dabei ſtellte er ihm den Roßhändler, der hinter ihm
ſtand, vor, und bat ihn, indem er ſich niederließ und ſeine
Brille wieder aufſetzte, ſich in dieſer Sache an ihn ſelbſt zu
wenden.

Kohlhaas, der mit keiner Miene was in ſeiner Seele vor
ging, zu erkennen gab ſagte: daß er bereit wäre, ihm zur Be
ſichtigung der Rappen die der Abdecker in die Stadt gebracht,
auf den Markt zu folgen. Er trat, während der Freiherr ſich
betroffen umkehrte, wieder an den Tiſch des Großkanzlers
heran, und nachdem er demſelben noch aus den Papieren ſeiner
Brieftaſche mehrere, die Depoſition in Lützen betreffende Nach
richten gegeben hatte, beurlaubte er ſich von ihm; der Zrrirr,
der uber das ganze Geſicht rot, ans Fenſter getre war,
empfahl ſich ihm gleichfalls, und beide gingen. begleitet von dende durch den Prinzen von Meißen eingeſehen andsknechten,
unter dem Troß einer Menge von Menſchen nach dem Schloß
rlatz hin.

des tlaſllischen Volksblaftes.

Der Kämmerer Herr Kugz, der inzwiſchen den Vorſtellungen
mehrerer Freunde, die ſich um ihn eingefunden hatten, zum
Trotz, ſeinen Platz dem Abdecker von Döbeln gegenüber unter
dem Volke behauptet hatte, trat, ſobald der Freiherr mit dem
a e erſchien, an letzteren heran und fragte ihn, indem
er ſein Schwert mit Stolz und Anſehen unter dem Arm hielt:
ob die Pferde, die hinter dem Wagen ſtünden, die ſeinigen
wären? Der Roßhändler, nachdem er mit einer beſcheidenen
Wendung gegen den die Frage an ihn richtenden Herrn, den
er nicht kannte, den en gerückt hatte, trat, ohne ihm zu ant
worten, im Gefolge ſämtlicher Ritter an den Schinderkarren
heran; und die Tiere, die auf wankenden Beinen, die Häupter
zur Erde gebeugt, daſtanden, und von dem Heu, das ihnen der
Abdecker vorgelegt hatte, nicht fraßen, flüchtig aus einer Ferne
von zwölf Sckritt, in welcher er ſtehen blieb. betrachtend:
P ier Herr! wandte er ſich wieder zu dem Kämmerer zu
rück, der Abdecker hat ganz recht; die Pferde, die an ſeinen
Karren gebunden ſind, gehören mir Und damit, indem er 3
in dem ganzen Kreiſe der Herren umſah, rückte er den Hut n
einmal und begab ſich, von ſeiner Wache begleitet, wieder von
dem Platz hinweg.

(Fortſetzung folgt.

Am den Hartmannsweilerkopf.
F der Straßburger Poſt leſen wir einen ungemein

anſchaulichen und lebensvollen Bericht eines Mitkämpfers über
die jüngſten Kämpfe am Hartmannsweilerkopf. Wir ent-
nehmen dem Aufſatz folgende Stellen:

„Schon wochenlang hatten unſere Nachtpoſten von auffallen-
dem Wagenverkehr auf der Thanner Straße gemeldet, und
ſchon w r vorher konnten wir aus verſchiedenen An-
zeichen erſehen, daß etwas gegen uns im Werke war Und
dann, am 21. Dezember, vormittags, früher als wir gedacht
hatten, ging's los Gegen 10 Uhr ging die Schießerei der
Franzoſen los, und zwar gleich mit einer Heftigkeit, wie wir
ſie ſie prg im Elſaß noch nie gehört haben. Das fauchte,
ziſchte, heulte, raſſelte und jagte durch die Luft wie die wilde
Jagd, und mit donnerndem Krachen platzten die großen Eiſen
ne m der Kuppe des Hartmannsweilerkopfes. Aha, dem
galt e

Nun wußten wir, was die Uhr geſchlagen hatte, jetzt wurde
es bös, denn nun kamen wir auch dran, wenn wir auch nur die
Abfälle zugeworfen bekamen, die oben auf dem Kuppentiſ
übrig waren. Und bei Gott, wir haben Abfälle bekommen, da
uns Hören und Sehen verging. Allerdings richtete ſich das
Hauptfeuer der franzöſiſchen Geſchütze in den erſten zwei Stun-
den auf die Kuppe des Berges, nur einige kleinere Geſchütze
bedachten uns mit ihrem Segen. Doch gegen 1 Uhr nachmittags
kamen auch die größeren und größten Brummer zu uns ge
flogen und jetzt konnten wir zeigen, ob wir in den Monaten
ſtummen und erbitterten Harrens in unſern Schützengräben
feuerfeſt geworden waren.

Und wir haben die Feuerprobe beſtanden, denn als nach
3 Uhr die ne zum Sturm anſetzten, um uns zu ver
treiben, fanden ſie uns zum Empfang bereit Beim erſten
Alarm unſrer Poſten ſtürzte alles aus den Unterſtänden, in
denen wir ſeit Stunden gewartet hatten, und in unglaublich
kurzer Zeit war die Stellung beſetzt.
Maſchinengewehre, krachten er Büchſen, platzten
und Handgranaten in die Reihen der anſtürmenden er e.
Die hervorbrechende Flut ſtockte, die erſten Reihen warfen ſich
zu Boden, ſoweit ſie nicht getroffen waren, und die nachfolgen-
den Wellen der Feinde konnten nicht recht weiter Trotz
verzweifelter Anſtrengungen kamen ſie nicht über unſern
Drahtverhau. Sie mußten zurück, verfolgt von unſerm Feuer
und einem weithinſchallenden Hurra.

Der erſte Angriff gegen unſre Stellung war abgeſchlagen.
Doch auf der Kuppe des ſchon ſo oft heiß umſtrittenen Hart-
mannsweilerkopfes ſah es gar bös aus. Seit den Mittags
ſtunden war das franzöſiſche Artilleriefeuer r vorher nie ge
hörter Stärke angewachſen, der ganze Berg ſtand in
Rauch und Flammen. Mit Gigantenfäuſten trommelten
die ſchweren Granaten an die Felſen des Berges, zertrümmer-
ten die Schützen- und die Laufgräben, zerriſſen in wilder Wut
die wenigen auf der Kuppe noch ſtehenden Baumſtümpfe und
ſchleuderten Felsgeſtein, Holz und Erde haushoch in die
dampfende, qualmende Luft. Uns, die wir hin und wieder,
trotz des auch uns reichlich bedachten Segens, zur Kuppe hinauf-
ſpähten, packte ein Grauſen ob des furchtbaren Vernichtungs-
orkans oben auf dem Berge, und ein inniges Mitgefühl mit
der braven Beſatzung des Berges, die uns ſeit Monaten be
kannt und vertraut geworden war, ließ unſre Herzen erbeben.

Obgleich unſre Artillerie vorauf ihre Schuldigkeit tat und
die franzöſiſchen Stellungen ſowie den Molkenrain heftig be
ſchoß, wußten wir, daß der Berg für uns verloren war,
denn allzu gut hatte der Feind ſeine Vorbereitungen getroffen,
zu viele ſeiner Batterien ſchleuderten ihre Geſ auf den
Hartmannsweilerkopf. Ein ſchwach zu uns widerhallendes Ge
ſchrei der Franzoſen kündete den Hauptangriff auf die Kuppe
an. Allmählich merkten wir an dem Fall der Schüſſe, daß der
Feind Boden gewonnen hatte, daß die Unſern zurückgingen,
und daß der Berg für heute verloren ſei.

Eine wilde Wut packte uns, am liebſten wären wir vorge
ſtürmt, unſern Kameraden zu Hilfe. Doch das ging nicht, wir
mußten bleiben, wo wir waren und unſre Stellung bis zum
äußerſten halten, damit die Franzoſen nicht weiter vordringen
konnten. Und als ſie nun wiederum gegen unſre Gräben vor-
drangen und gar verſuchten, uns in der Flanke zu faſſen,
kamen ſie wiederum ſchlecht an, denn wir wußten, was auf
dem Spiele ſtand und wehrten uns demgemäß. Bis tief in
die Nacht hinein ſchlugen wir uns mit den immer wieder vor-
ſtürmenden Franzoſen herum, bis tief in die Nacht hinein
dauerte an einzelnen Stellen unſrer Front der Kampf Mann
gegen Mann, endlich, endlich gaben ſie Ruhe, ſie hatten genug.
Der große Vorſtoß, den ſie offenbar geplant hatten, war miß-
lungen, außer dem Hartmannsweilerkopf hatten ſie nichts er
obert.

Wie viele Regimenter an dem Angriff beteiligt waren, kann
ich nicht ſagen, auf jeden Fall waren es eine ganze Reihe.
Allein gegen unſern Abſchnitt ſtürmten nacheinander drei feind
liche Regimenter an, wie wir nachher an den zahlreichen Toten
feſtſtellen konnten. Und lauter junge Truppen ſchöne,
kräftige Geſtalten, die angegriffen hatten und nun vor und in
unſern Drahtverhauen lagen, ſtumm, kalt. Sie
hatten wacker gekämpft, die jungen Frangzoſenſöhne, ſehr wacker.

Die Nacht verging uns mit Schanzen und wieder Schanzen,
und als der Morgen graute, ſahen unſre Schützengräben wieder
einigermaßen ſchütengravenmäfig aus. Und dann begann
unſer Segenangriff. iederum donnerten die Ge-
chütze. Wiederum hüllte ſich der ſo oft und heiß umftrittene
erg in Feuer und Flammen, und noch während unſre Artil-

lerie ſchoß, ſtürmten die braven Regimenter einer Brigade mit
faſt möchte ich ſagen jubelndem Hurra gegen den Feind. Und
wiederum ſtanden auch wir unter ſchwerem Feuer, wiederum
ſtürzten Schützengräben und Laufgräben zuſammen, ſtürmte
die franzöſiſche Jnfanterie in blinder Wut gegen unſre Stel-
lung, um durch eine Gegenoffenfive unſern Angriff aufzuhalten.

Jetzt ratterten unfre

Unterhaltungs-Beilage
Dummer ſ9 [016.

Und wiederum wurde ſie zurückgeſchlagen, mit ſchweren Ver-luſten zurückgeſchlagen. Und während unſre braven Kameraden

m vordrangen und die Franzoſen bald überflügelt
hatten, ſahen wir mit tiefer Freude, daß der Berg bald wieder
in unſern Händen ſein werde, denn die Franzoſen wichen

überall zurück. Und jetzt, wo ich dieſes ſchreibe, iſt die ganze
Stellung wieder in unſerm Beſitz, wir
Herren des Berges.“

Außerſtreitiges Verfahren.
Ein böhmiſches Bezirksgericht auf dem Lande. Der Häusler

Wenzel Nekvaſil hat in ſein Dorf eine Zuſchrift vom Gericht
bekommen. Der Nachbar hat's ihm vorgeleſen und erklärt; er
ſei zum Bezirksgericht für den 17. um 9 Uhr vormittags vor
geladen, Amtszimmer 3, Geſchäftszahl Nr. 269/15.

„Das betrifft unſern Sohn,“ ſagte Nekvaſil ſtill zu ſeiner
Frau.

keine NachrichtSeit vier Monaten hatten ſie
mehr.

Am 17. um S Uhr früh marſchierte Nekvaſil im ſchwarzen
Feiertagsanzug zum Bezirksgericht. Zwei Stunden dauert der
Weg, zwei Stunden wartet er auf der Bank im Korridor, aus
dem Amtszimmer könt's von Zeit zu Zeit: „Die nächſten,
bittel!'“ Dann wird's wieder ſtill.

Endlich „Die nächſten, bitte!“ wird er vorgerufen.
„Sie ſind der Herr Wenzel Nekvaſil?“
„Ja, bitte.“
„Alſo, lieber Wenzel Nekvaſil, auf Erſuchen des Bezirks-

gerichtes Jaroslau habe ich Sie hinſichtlich Jhrer Erbserklä-
rung v ariſch einzuvernehmen; verſtehen Sie!“

„Ja, bitte.
„Jhr. Sohn Franz Nekvaſil, neunzehn Jahre alt, katholiſch.

geboren in. zuſtändig nach ordentlicher Wohnſitz in
zuletzt Landſturminfanteriſt des k. u. k. Landſturminfanterie-
regiments Nr. iſt in Oſtgalizien auf dem Felde der Ehre
gefallen. War das Jhr einziger Sohn?“

„Ja, bitteKlfo der Nachlaß beſteht aus folgenden Poſten:

A. Aktiven:

Barſc haftFünf Kopeken im Werte von 7 Heller -,35
Eine Nickeluhr laut Abſchätzung 2
Cin leeres Notizbuch
Ein altes Portemonnaie (wertlos)

Summe der Aktiven 17,80
B. Paſſiven: Keine.

Summe der Paſſiven
C. Der reine Nachlaß beträgt alſo 17,80 g
„Das iſt der reine Nachlaß, verſtehen Sie?“
„Ja, bitte.“
„Eine letztwillige Anordnung liegt nicht vor, es findet alſo diegeſcwich Tbholge ſtatt, verſtehen Sie?“

„Ja, bitte.“
„Nuf Grund dieſer geſetzlichen Erbfolge, ex lege, nach dem

Geſetz, verſtehen Sie?
„Ja, bitte.“

werden Sie und Jhre Frau je zur Hälfte Erben. Na-
türlich können Sie ſich eum beneficio inventarii, nämlich nur
bedingt erbserklären, verſtehen Sie?“

„Ja, bitte.“
„Nlſo, ich protokolliere Jhre bedingte Erbserklärung, übri-

gens wird die ganze Verlaſſenſchaftsſache vom Bezirksgericht
Jaroslau als Abhandlungsgericht an uns übertragen, ver
ſtehen Sie, delegiert werden

„Ja, bitte.“
und Sie und Jhre bekommen dann noch die

Vorladung zur eigentlichen Verlaſſenſchaftsabhandlung, ver
ſtehen Sie?“

„Ja, bitte.“
„So, alſo jetzt ſind wir fertig; bitte, unterſchreiben Sie das

Protokoll
Nekvaſil macht ſeine drei Kreuzel.
„So, lieber Herr Nekvaſil, jeßt können Sie gehen. Die

nächſten, bitte!“
Nekvaſil geht, bleibt aber an der Tür zögernd ſtehen.
„Jch bitte, wünſchen Sie noch etwas?“ drängte der Ferr Be

zirksrichter. h g„Jch bitt' vielmals um Entſchuldigung, ich bitte ſchön
mein Sohn, ich bitte, iſt er tot?“

„Aber lieber Freund, ſelbſtverſtändlich. Viventis von datur
hereditas bei einem Lebenden gibt's keinen Nachlaß. Gehen
Sie nur ruhig nach Hauſe. Sie ſich in Jhrem Schmerze
mit dem W ein, Jhr Einziges und Liebſtes auf dem
Altar des Vaterlandes zum Opfer gebracht zu haben. Die
nächſten, bittel“ 8Wenzel Nekvaſil geht wieder ſeine zwei Stunden im Feier-
tagsgewand zurück in ſein Dorf.

Nachmittags haben er und ſeine Frau wortlos die tägliche
Arbeit verrichtet; erſt am Abend, als ſie müde in der Stube
jaßen, löſten ſich ihre Kehlen und beide begannen ſtill zu weinen.

„Die nächſten, bittel“ (Wiener Arb.-Ztg.)

Kleines Feuilleton.
Wie gehen Sie?

Unter dieſer Spitzmarke hält eine däniſche Schriftſtellerin in
einem Kovenhagener Blatte ihren Geſchlechtsgenoſſinnen ſowohl
wie den Männern ein Privatiſſimum über die Kunſt des
Gehens. Wenn man der Dame glauben darf, ſo ſind wir alle
ſehr im Jrrtum mit unſerer Meinung, daß wir bereits in den
Kinderſchuhen, ſpäteſtens aber beim Turnunterricht oder im
Militärdienſt en und zwar richtig gehen gelernt haben.
Man muß nämlich ſo ſagt die Dame, ſo gehen, wie der Natur-
menſch: den Boden zuerſt mit der Ferſe berühren, darauf die
Fußſohle ſenken und ſchließlich die große Zehe als Stützpunkt
verwenden, vor allem aber man muß mit parallelen Jußen
gehen und nicht, wie wir es tun, die Fußſpitzen nach außen
ſetzen, wie es uns in der Kinderſtube, beim Turnen, beim Tanz-
unterricht und auf dem Kaſernenhofe beigebracht wird. Als
Kronzeugen für ihre Gehlebre führt die Dänin ihren ver-
ſtorbenen König Friedrich VIII. an, der ein ausgezeichneter
Fußgänger geweſen ſei. Er habe den Gangſpvort ſehr geliebt
und ſich ſtets nach den von ihr aufgeſtellten Regeln gerichtet.
Die Fußſtellung, wie wir ſie gewöhnlich vornehmen, eignet ſich
angeblich durchaus nicht für längere Gänge und Märſche. Man
könne das, meint die Dänin, auch bei marſchierenden Truppen
hepbachten. die, wenn ſie ſich auf langen Märſchen den,
alsbald die eingelernte Gangart mit den nach außen gerichteten
Fußſpitzen vergeſſen und mit parallelen Füßen marſchieren.
Es erfolge dat wahrſcheinlich aus dem natürlichen Triebe, und
dieſe Art zu gehen, ſei die einzige, die es ermögliche, lange
Märſche zu machen, ohne ungewöhnlich ſchnell zu er

ſind wieder

von ihm
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 24. Januar 1915.

Der Kampf um die Kartoffelhöchſtpreiſe.
Unter dieſer Spitzmarke berichteten wir kürzlich über eine
Verhandlung vor dem Schöffengericht. in der ein Kartoffel-
händler von der Anklage der Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe
freigeſprochen worden war. Er hatte für das Heranſchaffen
der Kartoffeln pro Zentner 30 Pfennig gefordert, dann aber
nicht erbalten Kürzlich hat nun, wie wir erfahren, das
Schöffengericht in einer anderen untereinem anderen Vorſitzenden eine Kartoffelhändlerin be
ſtraft. die vom Felde in die Stadt 25 Pfennig Bringerlohn
gefordert hat:.e. Die Frau hatte erklärt, daß ſie in Friedens
eiten nur 10 Pfennig genommen habe, jetzt ſei aber Krieg, da
müſſe man mehr nehmen. Das Gericht zeigte ihr durch die
Strafe wie man über eine ſolche Handlungsweiſe dachte.
Löchſtpreiſe umfaßten alles, auch das Heran-
ſchaffen. wurde in der Begründung ausgeführt. Wie wir
ſchon mitteilten, iſt gegen den Freiſpruch der anderen Schöffen
gerichts Abteilung vom Amtsanwalt Berufung eingelegt, ſo
daß eine weitere Entſcheidung wohl bald folgen wird.

EVUVN..,«UUòIDEN.Id l glrlrllllll ll

Die Zentralbibliothek der organiſierten Arbeiter hatte durch
den Weltkrieg ſehr zu leiden: die meiſten Leſer und auch die
eifrigſten wurden einberufen. Es war Pflicht der Bihliotheks-
zommiſſion, auch in dieſer ſchweren Zeit dafür zu ſorgen, daß
den Frauen und Kindern der abweſenden Genoſſen guter Leſe-
ftoff zur Verfitgung ſtand. Trotz der geringen Mittel, welche
zur Verfügung ſtanden. hat die Kommiſſion alles getan, was in
ihren Kräften ſtand. Und hoffen wir quck das Ende des
Krieges noch zu überſtehen. um nachher wieder einen Auf
ſchwung verzeichnen zu können. Jnsgeſamt wurden von 5425
(13 450 in 1914) Beſuchern zuſammen 8066 (19 856) Bücher
entliehen. Ueber den Ausleihebetrieb im allgemeinen unter-
richtet die folgende Tabelle. Es wurden gezählt:

Zahl der Zahl Zahl der eutAusg.-Tg.1] der Beſucher liehenen Bücher
Sonn- Wert Sonn Werk zu- Sonn. Werk zu
tags togs togs tags ſamm. tags tags ſawm.

Januar bis März 13 25 1015 737 1752 1431 1196 2627
April bis Juni 11 24] 584 598 1182] 835 8814 1719
Juli bis Septbr. 13 271 573 550 11231 831 761 1595
Oktober bis Dezbr. 12 26] 715 656 1371 1115 1010 2125

Summa: 49 102 2887 2541 5428 4212 3854 8066
Nach dieſer Aufſtellung wurden durchſchnittlich an den Sonn

tagsAusgabeſtunden von 59 Beſuchern 86 Bücher (gegen 130
Beſucher und 192 VLücher i. V.) und in den Wochentags-Ausgabe-
ſtunden von 25 Beſuchern 38 Biſcher (gegen 75 Beſucher und
112 Bücher 1. V.) entliehen.

Der Buücherbeſtand ſtieg von 1278 auf 4453. Neu angeſchafft
wurden 47 Bändenz geſchenkt wurden der Bibliothek 28 Bände.
Auf die einzelnen Zweige der Literatur verteilen ſich die Be
ſtände wie folgt:

Monate

r

Abteilung Bücherbeſtd.

1914 1915

668 700
354 362
580 582
234241

A. Partei- und Gewerkſchaftsliteratur
B. Geſchichte, Biographien
C. Naturwiſſenſchaften, Reiſewerke
D. Religion, Philoſophie

E. Romane, Novellen 1199 1222F. Jugendſchriften 480 489G. Klaſſiker, Gedichte. 236 236H. Zammelvwerke (Jeitſchriften) 4066 100
I. Technik, Geſetze, Verſchiedenes. 161 161

4378 1453
Wir laſſen hier eine Aufſtellung folgen, wie ſich die einzelnen

Verleihungen auf die verſchiedenen Abteilungen verteilen. Es
wurden entliehen:

——=S-Z TAns ilMonate lus Abteilung Sa BICIDIF P a HISac.
Januar bis März 43 156 139 241216 795 46 169 391 2627
April bis Juni 28 91 105 19 775 567 34 86 14 1719Juli bis Septbr. 7 71 71 8 738 529 32 111 1565
Oktbr. bis De;br. 7 94 98 39 979 728 51 101 37] 2125
19159 85 115 116 813708 2619 163 a 8066
1312 597 11381 1843347 8838 4324 271 1993 26219856

Jm vorigen Jahresberichte ſprachen wir den Wunſch aus, für
beſſere Leihgelegenhceit der im Süden der Stadt wohnenden
Lefer zu ſorgen. Lender iſt dies uns bis jetzt nicht möglich ge-
weſen. Wir müſſen das Ende des Krieges abwarten, das
hoffentlich recht bald kommt.

An Geſchenken wurden der Vibliothek 28 Bände überwieſen.
Von den Genoſſer. Kurth 9 Bände, Mörtz 8 Bände, Menzel
5 Bände, Eilfeld 2 Bände, Loſſe, Paatz, Sänger und Otto je
1 Band.

Die geſchäftlichen Angelegenbeiten wurden in vier Kom-
miſſionsſitzungen erledigt. Durch die Einberufungen der
einzelnen Genoſſen war ein öfterer Wechſel in der Kommiſſion
nötig, ſo daß die Bibliothekskommiſſion augenblicklich nur aus
vier Mitgliedern beſteht, den Genoſſen H. Becker, O. Böttcher,
A. Huhn und Frau Otto. Wir hoffen, daß der nächſte Jahres
bericht wieder beſſer ausfallen wird. Allerdings iſt Geduld und
Stärlung der Organiſationen hierbei Vorausſetzung.

Ausgabe ſtellen der Zentralbibliothek befinden ſich für
Halle im Volkspark, Burgſtr. 27, geöffnet Dienstags und
Donnerstags, abends von s bis 9 Uhr. Sonntags früh von 10
his 12 Uhr. Für Ammendorf und Umgegend bei C. Rothe,
Dſendorf, Hauptſtraße 6, geöffnet Sonntags vormittags.

Die Bibliothef ſteh den Mitgliedern der Partei und Ge-
ſerkſchaften und deren Angehörigen unentgeltlich zur Ver-
fügung. Beim erſten Beſuch iſt das Mitgliedsbuch oder ein
anderer Ausweis vorzulegen.

Die Bibliothekskommiſſion.
Die „Familienhilfe“ der BauJnnungskrankenkaſſe.
Die Bau-Jnnungskrankenkaſſe in Halle beſitzt eine „Fami-

lienhilfe“, die ſie in recht eigenartiger Weiſe durchführr. Vor
allem erhebt ſie für dieſe Einrichtung nicht zu knappe „Zuſatz-
beiträge“, die von den Verſicherten allein zu tragen ſind, ſo daß
die Kaſſe ein ſeines Geſchäft dabei macht Obgleich dieſe Zuſatz-
beiträge den Verſicherten eigentlich nicht vom Lohn abgezogen
werden dürfen, geſchieht es doch fortgeſetzt. Jm vergangenen
Jahre reichte eine Anzahl Verſicherter beim Verſicherungsamt
der Stadt Halle Beſchwerde gegen dieſe ſog. „Familienhilfe“
ein und veantragte, ſie für unzuläſſig zu h da die Kaſſe
nicht die nach dem Notgeſetz vom 4. Auguſt 1914 erforderliche
Genehmigung dazu habe. Das Verſicherungsamt ſtimmte auch
den Beſchwerdeführern zu und verurteilte die Kaſſe zur Zu-
rück zahlung der bereits eingehobenen Bei-
träge. Hiergegen rief die Kaſſe das Oberverſicherungsamt
in Merſeburg an, das, ohne den Vertreter der Verſicherten auch
nur zu hören oder ihm von der Berufung Kenntnis zu geben,
das Halliſche Urteil aufhob und der Kaſſe recht gab. Das
Oberverſicherungsamt bezeichnete auch ſein Urteil als „end-
gültig.“ Gleichwohl wurde das Reichsverſicherungsamt in
Berlin angerufen, das ſich inzwiſchen zweimal mit der Sache
beſchäftigte. Es kam aus einer Reihe von Gründen, ins-
beſondere wegen des S 405 der RVO., auch zu dem Ergebnis,

daß das Merſeburger Urteil formell allerdings endgültig ſei
und daran nichts geändert werden könne.

Die ArbeiterVerſorgung, das angeſehenſte Fachblatt der
Sozialverſicherung. das von einer Anzahl OberRegierungs-
röten uſw. herausgegeben wird, druckt das Urteil des Reichs
perſicherungsamtes ab und bemerkt (1915, S. 801) dazu, daßdas Oberverſicherungsamt in Merſeburg gar nicht edgih zur
Sache zu entſcheiden hatte. Es durfte gar nicht in der Weiſe
entſcheiden, ſondern mußte, weil es ſich um eine noch nicht
feſtgeſtellte Ausle geſetzlicher Vorſchriften von grundſätz-licher Bedeutung an elte, die Sache nach S 1799, 1693 der
Reichsverſicherungsordnung an das Reichsverſicherungsamt inBerlin weitergeben. A u in der Sache ſelbſt ſei das
Urteil des Oberverſicherungsamtes ſicher
verfehlt.

Es iſt nun von neuem wieder dieſe ganze Angelegenheit aus
Anlaß eines anderen Falles beim Verſicherungsamt in Halle
anhängig gemacht worden. Dabei wird unter allen Umſtänden
verſucht werden, die Sache vor das Reichsverſicherungsamt zu
bringen.

Auf dem Produzentenmarkt war die Warenanfuhr heute
ſehr matt. Es gab nur Kohlrüben und Mohrrüben. Anders
ſah es aus beim Kartoffelverkauf. Wenn auch nur 10 Pfund
abgegeben wurden, ſo erhielt doch wenigſtens jeder Käufer
dieſes Quantum. Der Andrang war ein ganz gewaltiger.
Ständig ſtanden 600 bis 800 Frauen auf dem Hof und warte
ten. Kann denn die Stadtverwaltung nicht dafür ſorgen, daß
wieder größere Mengen verabfolgt werden? Es iſt doch höchſte
Zeit. daß endlich energiſch gegen Produzenten, welche etwa
Ware zurückhalten, vorgegangen wird.

Auf dem Hallmarkt gab es heut wieder Salzfleiſch. ſowie
Speck und Wurſt. Der Wurſtſtand iſt derartig überlaufen, daß
ſtändig eine große Zahl Frauen ſich dröngen, um abgefertigt
z werden. Hier wäre es wohl angebracht, eine andere Ein-
teilung zu treffen. etwa ſo, daß an zwei Ständen Speck und
Wurſt verkauft wird. Die Preiſe für ſämtliche Waren ſind die
bekannten.

Wochenmarktpreiſe. Um einmal wieder die geſamten
Preiſe, die gegenwärtig im freien Wochenmarktverkehr gefor-
dert werden, feſtzuhalten, haben wir uns der Mühe unter-
zogen. eine vollſtändige Preisaufſtellung zu machen. Danach
wurden auf dem Markt am Sonnabend gefordert: für Rotkohl
18 22 Pf. das Pfund, Weiizkohl 10--12 Pf., Wirſingkohl 12 Pf.,
Grünkohl 12 Pf., Roſenkohl 45--50 Pf., Peterſilie 65--70 Pf.,
Kohlrüben 5--8 Pf., Spinat 15 Pf., Zwiebeln 15 Pf., Kohlrabi
die Mandel 50 Pf. Meerrettig die Stange 20--40 Pf. Porree
die Mandel 20--25 Pf., Eier das Stück 20--22 Pf., Gänſe das
Pfund 1,60-—-1,80 Mk., Tauben das Stück 1,20--1,80 Mk. und
Hühner das Stück 2—8,50 Mk.

Keine Fleiſchbrühe an fleiſchloſen Tagen. Amtlich wird
mitgeteilt: Fleiſchbrühe iſt als Fleiſchſpeiſe im Sinne des S 1
der Bekanntmachung zur Einſchränkung des Fleiſch und Fett-
verbrauchs vom 28. Oktober 1915 anzuſehen. Die Verabfolgung
von Fleiſchbrühe an den fleiſchloſen Dienstagen und Freitagen
in den Gewerbebetrieben iſt daher verboten.

Schulanmeldung. Die Anmeldung der Oſtern d. J. ſchul-
vpflichtig werdenden Kinder. die die ſtädtiſchen Volks und
Mittelſchulen beſuchen ſollen, findet am Montag, den 14. Fe-
bruar d. J., ſtatt. Schulpflichtig iſt jedes Kind, welches bis
zum 30. Juni d. J. ſechs Jahre alt wird.

Roggenmehlſuppen für arme Schultinder ſollen in dieſem
Jahre wie früher wieder verteilt werden. Es wird dazu mit-
geteilt: Jn Rückſicht darauf, daß eine allgemeine Preisſteige-
rung der Lebensmittel eingetreten iſt, auch infolge der Kriegs-
nöte eine größere Teilnehmerzahl zu erwarten war,
iſt der im diesjährigen Haushaltsplan für Schulfrühſtück cin-
geſetzte Poſten von 1500 Mark gegen das Vorjahr erhöht wor-
den, ſo daß dies Jahr 7500 Mk. zur Verfügung ſtehen. Die
Kinder, die als bedürftig von den Lehrern und Schulleitern
ausgewählt worden ſind, erhalten wie früher vor Beginn des
Unterrichts je einen Becher warmer Roggenmehlſuppe und dazu
ein Brötchen gleichfalls aus Roggenmehl. Da aber nach den
Beſtimmungen des Bundesrats während der Nachtzeit und
Sonntags nicht gebacken werden darf, ſo werden die Brötchen
von den beteiligten Bäckermeiſtern jedesmal am Abend vorher
geliefert; Montags werden jedoch überhaupt keine Brötchen
verabreicht. Der Beginn der Speiſung wird demnächſt bekannt-
gegeben.

Stadttheater. Jm Stadttheater findet heute abend eine
Aufführung von Lortzings Undine in der bekannten Beſetzung
ſtatt. Morgen, Dienstag kommt Schnitzlers Komödie der Worte
zur Aufführung. Zur Feier von Kaiſers Geburtstag wird am
Donnerstag, den 27. Januar, nachmittags, Minna von Barn-
belm zu kleinen Preiſen, ahends 8 Uhr Gutzkows Zopf und
Schwert gegeben werden. Jn Vorbereitung befindet ſich die
Operette Tauſend und Eine Nacht, die zu den beſten Werken
von Johann Strauß zählt und an muſikaliſchen Wert vielleicht
ſogar ſeine Fledermaus noch übertrifft. Das Werk wird auch
in dekorativer Beziehung völlig neu ausgeſtattet.

Einbruch. Jn der Nacht zum Sonntag wurde in ein am
Marktplatz belegenes Wollwarengeſchäft eingebrochen und aus
der Ladenkaſſe angeblich ein Betrag von etwa 10 Mk. geſtohlen.
Ermittlungen ſind im Gange.

Die Feuerwehr wurde am Sonntag nachmittag nach einer
Wohnung in der Triftſtraße gerufen. woſelbſt Ofenruß in
Brand geraten war. Später wurde die Wehr zur Beſeiti-
gung eines Schornſteinbrandes nach einem Grundſtücke der
Trothaer Straße gerufen.

Verkehrsſtörung. Jn der Merſeburger Straße entgleiſte
ein Motorwagen der Siadtbahn, wodurch eine Betriebsſtörung
von 12 Minuten entſtand.

Walhallatheater. Der luſtige Schwank: Der müde Theo-
dor, der die Zuſchauer nicht aus dem Lachen kommen läßt,
wird nur noch bis Mittwoch gegeben, da Blatzheims Abſchieds-
woche angebrochen iſt. Donnerstag finden zwei Vorſtellungen
ſtatt, nachmittags zu den üblichen kleinen Preiſe, Erwachſene
ein Kind frei, Militär zahlt nur 25 Pf. und Verwundete ſind
ganz frei. In beiden Vorſtellungen wird nochmals Jnfanteriſt
Pflaume gegeben. Karten hierzu ſind ſchon zu haben.

Aſtoria-Lichtſpielhaus. Joe Deebs iſt wieder da, mit Max
Landa in dieſer Rolle. Wer ihn dieſes Mal in ſeinem Abenteuer
Der Geheimſekretär ſieht, ſtaunt über ſeine fabelhafte Findigkeit.
Ohne Blutvergießen, ohne Aufregung, mit der größten Ruhe und
dem geſündeſten Humor von der Welt verfolgt er ſein Ziel und
das iſt Triumph!

Auf der Alm da gibts ka Sünd, heißt das Luſtſpiel, das im
Paſſage- Theater mit Henny Porten gegeben wird. Neulich
wurde behauptet, daß die Filmgrößen, die früher nur im Drama
ſpielten und dann auch zum Luſtſpiel übergingen, dabei ſtets Fehl-
ſchläge zu verzeichnen hätten. Henny Porten iſt eine der erſten
Filmgrößen im Drama, aber ebenſogroß iſt ſie auch im Luſtſpiel,
das beweiſt der Film: Auf der Alm da gibis ka Sünd!

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Keine Kartoffeln und Kohlen im Keller. Die Familie eines
Arbeiter in Schwer: hatte weder Kartoffeln noch Kohlen
im Keller. Als einmal die Mutter abweſend war. ſagte di
jährige Schieſter zu ihrem 12jährigen Bruder, daß doch in
dem Keller eines Flurnachbars viele Kohlen und Kartoffeln
lägen, die man doch auch gebrauchen könne. Der Knabe nahm
daraufhin einen Hammer und erbrach den Keller. Zwei Körbe
Kohlen und ein Korb Kartoffeln wurden dann in den eigenen
Jeller geſchafft. Der Beſtohlene merkte wobl, daß die Schloß-
irampe gelockert war, doch konnte er weder Verluſt an Kohlen
noch an Kartoffeln enidecken. Der 12jäbrige R. kam ein
andermal in den Beſitz des Stubenſchlüſſels des Nachbars.

Er öffnete die Stube
der Bruder wegen eines ſchweren und eines einfachen un
Schweſter wegen ſchweren Diebſtahls verantworten. Der Be-
ſtohlene wollte nur den Jungen für den frechen r r
ſeine Wohnſtuhe beſtraft ſehen. Auf die paar Kohlen un
toffeln ſei es ihm nicht angekommen. Das Gericht verurteilte
Bruder und Schweſter zudrei Wochen Gefängnis, nach-
dem der Verteidiger ausgeführt hatte. daß es jetzt ſchwer ſei,
Kohlen und Kartoffeln zu erhalten. Namentlich kleine Leute
könnten ſür ſich dieſe Dinge kaum erſchwingen.

Um eine Fahrradlaterne anderthalb Jahre ins Gefängnis.
Der ſchon häufig vorbeſtrafte Steinſetzer Müller ſollte die
Härte der Rückfallbeſtimmungen verſpüren. Er hatte einem
Steinſetzweiſter aus deſſen Arbeitsſchuppen eine Fahrrad-
laterne vom Rade entwendet. Letzteres hatte er merkwürdiger-
weiſe en gelaſſen. Der Sohn des Meiſters hatte geſehen,
wie ein Mann eine noch brennende Laterne ausblies und dann
den Schuppen verließ Er ſah dann noch, daß der Davon
gehende eine Strickjacke trug. Am Schritt erkannte er den M.
Ein Arbeitskollege hatte den Angeklagten um dieſelbe Zeit inder Nähe der Bude geſehen. M. mußie ſich Lot wegen Rück

falldiebſtahls verantworten. Es beſtreitet die Tat und will zur
fraglichen Zeit noch zu Hauſe geweſen ſein. Das Gericht ver-
urteilt ihn aber zu 1 Jahren Gefängnis.

StadtTheater.
Grillparzer hat in der Trilogie: Das gal-

dene Vließ den Stoff der Medea-Sage dramatiſch un
zweifelhaft am wirkungsvollſten zu geſtalten en t. Gleich-
wohl vermag in dem Schlußſtück der Trilogie, dem Trauerſpiel
Medeg, die dramatiſche Geſtaltungskraft uns nicht völlig in den
Bann eines ſtarken Miterlebens zu zwingen. Wohl bis zum
2. Aufzuge. Aber nicht alles Geſchehen, das dieſem Höhepunkte
folgt. erſcheint als zwingende Notwendigkeit begründet, und
was Steigerung ſein ſoll, empfindet man mehr als ein Zer-
reißen des Dramas in zwei Teile. Und erſ der Abſchied Medeens
ron dem treuloſen und verräteriſchen Jaſon bringt mit ſeiner
Eindrucksgewalt wieder alle kritiſchen Stimmen zum Schwei-
gen. Hier offenbart uns auch der Dichter, von deſſen Weſen
wir in der tragiſchen Geſtalt des Jaſon viel wiederfinden, wie
früh ſchon er zu der Erkenntnis von der Nichtigkeit aller Dinge
dieſes Lebens zur Reſignation und Entſagung gekommen war:
Was iſt der Erde Glück? Ein Schatten! Was iſt der Erde

Ruhm? Ein Traum!“Die Aufführung zeigte Spielleitung und Darſtellung im
großen ganzen auf der Höhe ihrer Aufgaben; alles war wohl
abgerundet, und Ludwig Maſſons Umſicht und künſtleriſcher
Geſchmack als Spielleiter bekundeten ſich auch in dem präch-
tigen Farbenſpiel ſtil- und ſtimmungsvoller Bühnenbilder. Der
Medeg gab Trude Tandar das Wild-Dämoniſche, die unge-
bändigte Leidenſchaft der „Barbarentochter“, und auch für den
Schmerz der im Tiefſten getroffenen Eattin und Mutter und
für das Haß- und Rachegefühl der Verſtoßenen fand ſie ein-
erucksvolle, wenn auch mitunter noch der Verinnerlichung ent
behrende Töne. Die innere Zerriſſenheit des in tragiſche Schuld
rerſtrickten Jaſons, der ſich den ihn verfolgenden Widerwärtig-
keiten ſeines Geſchickes durch Treuloſigkeit und Verrat zu ent-
ziehen verſucht wurde von Adolf Rehbach überzeugungs-
kräftig zum Ausdruck gebracht. Mit Ernſt und vornehmer
Würde machte Hanns Schreiner das Gerechtigkeitsemp-
ſinden des Königs Kreon glaubhaft: den Herold Hans Fried-rich s rmanzesle, weil es ihm an Stimmenkraft gebrach, etwas
der Wucht und Größe, um der Bedeutung ſeiner Sendung ganz
gerecht werden zu können. Johanng Mund war in der Un-
ſchuldsgeſtalt der gütigen und milden Königstochter Kreuſa
von bezauberndem Liebreiz, und für den düſteren Ernſt der
Amme Medeens war Charlotte p. Durand die geeignete Dar-
ſtellerin. An dem ſtarken Beifall des Hauſes hatte Trude
Tandar den hervorragendſten Anteil.

Der Troubadour. Während in Jtalien die Jünger d'Annun-
zios überlegen, ob die Gedenktafel am Palazzo Vendramin zu
Venedig, wo Richard Wagner vor nunmehr 33 Jahren die
Augen zum ewigen Schlummer ſchloß, nicht zu entfernen iſt.
damit auch nichts mehr in der Lagunenſitadt an die „verhaßte“
deutſche Kunſt erinnert, macht man in Deutſchland umgekehrt
erfreulicherweiſe dieſe Kindereien nicht mit. Und ſo bewunder-
ten wir geſtern abend Verdi, den ſein Landsmann Carducci
„heiter und ſieghaft“ genannt, ünd von dem Tſchaikgwsky ge-
ſagt, daß dieſer Sohn des Südens viel geſündigt habe, daß
ihm aber vieles verziehen werden muß, um des unzweifelhaften
Talentes, der Jnnigkeit des Gefühls willen, die jeder der
Verdiſchen Kornpoſition eigen iſt. Oskar Braun fand für
die hinreißende Sprache fließende Tempi. Das Muſikaliſch-
Schöne aus einer uns im Laufe der Zeit beinahe fremd ge-
wordenen Portitur herauszuſchälen und die nationalen Eigen-
tümlichkeiten des Komponiſten wieder zur Herrſchaft kommen
zu laſſen, das iſt nicht das geringſte Verdienſt Oskar Brauns,
der ſich mit Gewandtheit in die italieniſche VPartitur hinein-
gelebt hatte. Dynamiſch allerdings hätte man zeitweilig
manches weniger ſtark ſchartiert geſehen, wenn auch zugegeben
werden ſoll, daß die Verdiorcheſtrierung leicht dazu verführt,
allzu ſehr Freskymalereien zu treiben. Ton den Trägern der
nier Hauptrollen, die durch unſere erſten Künſtler beſetzt waren,
hing zumeiſt der Erfolg des Troubadour ab; denn hier werden
Sänger verlangt, die noch eine Kantilene zu ſpinnen vermögen.
Marie Hösl feſſelte als Leonore mit einer reinen, jede Figur
beſonders ſorgſam ziſelierenden Stimme: die Koloraturen
waren für eine hochdramatiſche Sängerin elegant nnd flüſſig,
das Kopfſtimmenpiano von beſonderer Weichheit. Einen
ſtimmlich glänzenden Partner hatte die Künſtlerin in Laurenz
Hofer, der den Manrico ſang, und der ſchon in dem hinter
der Szene geſungenen Ständchen mit den mühelos gewonne-
nen hohen Tönen, dann auch in der berühmten Stretta, die auf
ſtürmiſches Drängen von dem Künſtler wiederholt werden
mußte. eine glänzende Dispoſition verriet. Nur möchten wir
den Künſtler, der bei weiterem Studium ſicher ein allererſter
Tenor werden wird, in ſeinem Jntereſſe vor allzu grorer
Materialverſchwendung warnen, denn dies hält ſelbſt die
ſtärkſte Stimme auf die Dauer nicht aus. Die Darſtellung
zengte von einem ſtarken dramatiſchen Talent. Von den Ver-
tretern der ſeeliſchen Gegenſätze hierzu, von den Perſonen der
„dunklen Mächte des Geſchehens“ möchten wir an erſter Stelle
Henriette Böh mer als Azucena nennen, die ſich endlich ein
mal in einer großen Rolle vorſtellen konnte. Jhr ſchönes Organ,
das in der Canzone des zweiten Aktes mit trefflicher Modnla-
tion jede Geſangsfigur plaſtiſch zu formen wußte und auch
nachher in dem Arioſo ſo vollendet gab, zeigte eine außer
ordentliche Gefühlswärme. Schade nur, daß die Stimme in
den hohen Tonlagen vorläufig noch recht wenig Durchſchlags-
kraft beſitzt. Fritz Ker z mann brachte als Graf Luna die
Leidenſchaft in Liebe und Haß dramatiſch wirkungsvoll zun
Ausdruck und wurde auch den lyriſchen Stellen ſeiner Partie
durch edlen weichen Stimmenklang gerecht. Emil Fiſcher
als Ferrando trug im erſten Akte die Erzählung charakteriſtiſch
vor. Die Chöre waren ſtark gekürzt. Die von Leopold Sachſe
geſtellten Bilder entſprachen völlig der ſzeniſchen Jdee. Das
Publikum würdigte die vortreffliche Aufführung durch ſtarken

Beifall. -oh.

Medcea.

e Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.
Dienstag, den 25. Januar Trüb, mild, zeitweiſe etwas Regen.

Verantwortlich für: Politik und Varteinachrichten Paul Hennig; Unter
baltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm e 37

m.Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckereie.
ſämtlich in Halle.

und erbeutete 2,10 Mk. Jetzt mußte z
d die
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